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UT  CH HEOLOGI NPASSUN
UN WIDERSTAND DA OFFEF IRKEN
DES NACHKRIEGSBISCHQFS
Von Ronald den

Am August 1999 jJährte siıch der Geburtstag des hannoverschen ach-
kriegsbischofs Hanns Lilje ZU 1OC Mal 1eses Jubiläum Ist Anlaßs, sich
der Persönlichkeit nähern, cdie als Bischof der Ev.-Luth Landeskirche
Hannovers besonders 1n den Jahren des Wiederaufbaus ach dem 1E Welt-
krieg 1ıne welılt ber aNnnOover hinausreichende Popularität erreichte!.

Übertreibung ält sıch testhalten, da{fß Hanns Lilje neben (Jtto Dibeli-
u  7 Eugen (.,erstenmaler, Martın Nıemölier Oder ardına Frings den be
deutendsten Kirchenführern des Jahrhunderts gehörte. och eın e1n-
drucksvolles Lebenswerk mi1t brillanten Höhepunkten, V1isS1O0NÄären Impul-
C 11 und außergewöhnlicher Reichweite sträubt siıch Klassifizierun-
DCN, theologische Etikettierung und formelhatfte Verkürzung
jeder Art So kann das vorgegebene Thema »Anpassung und Widerstand«
nıcht als griffige Formel oder theologische Schublade verstanden werden,
sondern 1iUT als eın Lebensausschnitt, als ehutsame Annäherung das
„FErlebnis Lilje« WIE Journalisten einmal tormulierten.

DIiese Annäherung sol1 TE1I4C. erfolgen: biographisch, theologisch und
publizistisch. Zu Crunde liegen wissenschattliche Auswertungen der Aus-
HCI Liljes insbesondere 1ın SEeEINeEeEmM konzeptionell wichtigsten eBensa
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(WATr 5, 213, 1S־ ^  [Nr. 5523]). Auch hier wird die große Übereinstim- 
mung zwischen Luther und Gerson deutlich, und zugleich weiß Luther 
um die Grenze der Theologie Johannes Gersons. Dieser sah sich nicht da- 
zu in der Lage, »das er den riß hett gar her durch gethan.« Diese letzte Kon- 
sequenz, den Bruch mit dem Papsttum, vollzieht Luther rund 100 Jahre 
später unter maßgeblicher Bezugnahme auf Johannes Gerson und seine 
Theologie, aber auch in Abgrenzung von dem »Doktor des Trostes«.

Friedemann Pannen, Kirchstraße 7, 31311 Uetze

L U T H E R I S C H E  T H E O L O G I E  Z W I S C H E N  A N P A S S U N G  
U N D  W I D E R S T A N D  -  DAS Ö F F E N T L IC H E  WIRKEN  
DES N A C H K R I E G S B I S C H O F S  H A N N S  LILJE

Von Ronald Uden

Am 20. August 1999 jährte sich der Geburtstag des hannoverschen Nach- 
kriegsbischofs Hanns Lilje zum 100. Mal. Dieses Jubiläum ist Anlaß, sich 
der Persönlichkeit zu nähern, die als Bischof der Ev.-Luth. Landeskirche 
Hannovers besonders in den Jahren des Wiederaufbaus nach dem II. Welt- 
krieg eine weit über Hannover hinausreichende Popularität erreichte1. Oh- 
ne Übertreibung läßt sich festhalten, daß Hanns Lilje neben Otto Dibeli- 
us, Eugen Gerstenmaier, Martin Niemöller oder Kardinal Frings zu den be- 
deutendsten Kirchenführern des 20. Jahrhunderts gehörte. Doch ein ein- 
drucksvolles Lebenswerk mit brillanten Höhepunkten, visionären Impul־ 
sen und außergewöhnlicher Reichweite sträubt sich gegen Klassifizierun- 
gen, gegen theologische Etikettierung und gegen formelhafte Verkürzung 
jeder Art. So kann das vorgegebene Thema »Anpassung und Widerstand« 
nicht als griffige Formel oder theologische Schublade verstanden werden, 
sondern nur als ein Lebensausschnitt, als behutsame Annäherung an das 
»Erlebnis Lilje« -  wie es Journalisten einmal formulierten.

Diese Annäherung soll dreifach erfolgen: biographisch, theologisch und 
publizistisch. Zu Grunde liegen wissenschaftliche Auswertungen der Aus- 
sagen Liljes insbesondere in seinem konzeptionell wichtigsten Lebensab­

1 Vortrag vor der Luthergesellschaft am 4. November 1999 in Hannover.
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schnuitt 1n der Autbruchszeit der Nachkriegsdekade, die 1n Deutsch-
and derzeit einzigen stitut für Christliche Publizistik der Unıversıität
Erlangen-Nürnberg VOTSCHOIHINCH wurden?.

Biographische Annäherung

Hanns Lilje wuchs seinem Geburtsort annOover 1m Stadtteil Lıist auf
Sein ater wWal als Kuüster un: Kantor, später als Diakon der Apostel-
kirche atıg, das Elternhaus auch VO  — selıten se1ner Multter Marıa (:Ott-
schalk kirchlich gepragt. ec Ceschwister wuchsen ın der schon damals
groisstädtischen Umgebung der 1.ıster Meile heran, VO  a denen der zweıte
Sohn Hanns miı1ıt seiınem altesten Bruder LI konfirmiert W Ul-

de Am Reformgymnasium Leibnizschule jegte Lilje 191/ das „Notabitur«
ah un: kam och für einıge Monate als Soldat der Westfront ZU F1N-
SAatz ach Kriegsende Degann CT das Theologiestudium ın (G:Öttingen,

erühmte Proftessoren w1e Carl Stange, Walter auer, Emanuel Hirsch
oder Karl Barth selınen theologischen Lehrern zäahlen konnte. In Leipz1ig
vertiette se1ine besonderen interessen für geschichtliche Zusammen-
hänge miıt einem emester Kunstgeschichte un: Geschichtsphilosophie.
ach ertolgreichem Examen schlaofß sıch die praktische Ausbildung 1mM
Predigerseminar Kloster Loccum d. e1in für herausragende Studenten da
mmals vorgesehenes „Elıte-Seminar« der hannoverschen Landeskirche
Höhepunkte dieser Ausbildungszeit die Probepredigten der AaLlC-
henden Pfarrer, be1 denen Liljes rhetorische Begabung un: insbesondere
seiıne anschauliche un wirkungsvolle Sprache auftielen. Sein Studiendi-
rektor Paul Tleisch warntfte aber auch VOT rhetorischen Übertreibungen. In
eiınem Semesterbericht erwähnte Lilje 1ne Wanderung ZU 10 Kilo-

entternten Hermannsburger Missionstest Indiz dafür, da{ßß die klö-
sterliche Lebensgemeinschafift der Seminar-Studenten nicht 11UX uUurc. Be-
fen un Arbeiten, sondern auch uUurc stiımmungsvoiles GCemeinschattsle-
ben gepraäagt wurde.

ach Abschluß selıner theologischen Ausbildung un: der Ordination 1m
November 1024 wurde Lilje Studentenpftarrer der Technischen och-
schule Hannover, eın Lebensabschnitt, der seiınen Ertrag 1n eıner ersten

umtangreichen Publikation mıt dem Tıtel » [ )as technische Zeitalter«
iıhren Ausdruck fand Neben der Auseinandersezzung mi1t der Kultur der
Moderne entwickelte sich die Beschäftigung mit Martın Luther einem
se1lner zentralen theologischen Themen Darauf weiıst auch se1ne Lisser-

Vgl Ronald den Hanns Lilje als Publizist, 1998 (Lit un Dokumentarteil]).
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schnitt in der Aufbruchszeit der Nachkriegsdekade, die am in Deutsch- 
land derzeit einzigen Institut für Christliche Publizistik an der Universität 
Erlangen-Nürnberg vorgenommen wurden2.

i. Biographische Annäherung

Hanns Lilje wuchs an seinem Geburtsort Hannover im Stadtteil List auf. 
Sein Vater war als Küster und Kantor, später als Diakon an der Apostel- 
kirche tätig, das Elternhaus auch von seiten seiner Mutter Maria Gott- 
schalk kirchlich geprägt. Sechs Geschwister wuchsen in der schon damals 
großstädtischen Umgebung der Lister Meile heran, von denen der zweite 
Sohn Hanns mit seinem ältesten Bruder zusammen 1914 konfirmiert wur- 
de. Am Reformgymnasium Leibnizschule legte Lilje 1917 das »Notabitur« 
ab und kam noch für einige Monate als Soldat an der Westfront zum Ein- 
satz. Nach Kriegsende begann er das Theologiestudium in Göttingen, wo 
er berühmte Professoren wie Carl Stange, Walter Bauer, Emanuel Hirsch 
oder Karl Barth zu seinen theologischen Lehrern zählen konnte. In Leipzig 
vertiefte er seine besonderen Interessen für geschichtliche Zusammen- 
hänge m it einem Semester Kunstgeschichte und Geschichtsphilosophie. 
Nach erfolgreichem Examen schloß sich die praktische Ausbildung im 
Predigerseminar Kloster Loccum an, ein für herausragende Studenten da- 
mais vorgesehenes »Elite-Seminar« der hannoverschen Landeskirche. 
Höhepunkte dieser Ausbildungszeit waren die Probepredigten der ange- 
henden Pfarrer, bei denen Liljes rhetorische Begabung und insbesondere 
seine anschauliche und wirkungsvolle Sprache auffielen. Sein Studiendi- 
rektor Paul Fleisch warnte aber auch vor rhetorischen Übertreibungen. In 
einem Semesterbericht erwähnte Lilje eine Wanderung zum ca. 100 Kilo- 
meter entfernten Hermannsburger Missionsfest -  Indiz dafür, daß die klö- 
sterliche Lebensgemeinschaft der Seminar-Studenten nicht nur durch Be- 
ten und Arbeiten, sondern auch durch stimmungsvolles Gemeinschaftsle- 
ben geprägt wurde.

Nach Abschluß seiner theologischen Ausbildung und der Ordination im 
November 1924 wurde Lilje Studentenpfarrer an der Technischen Hoch- 
schule Hannover, ein Lebensabschnitt, der seinen Ertrag in einer ersten 
umfangreichen Publikation mit dem Titel »Das technische Zeitalter« 
ihren Ausdruck fand. Neben der Auseinandersezzung mit der Kultur der 
Moderne entwickelte sich die Beschäftigung mit Martin Luther zu einem 
seiner zentralen theologischen Themen. Darauf weist auch seine Disser­

2 Vgl. Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 1998 (Lit. und Dokumentarteil).
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tatıon ber Luthers Geschichtsanschauung hın, mit der 61 in TZürich PIO-
Ovlert wurde, SOWIl1Ee die Abfassung einer Luther-Biographie, die SE1-
1IC  - auflagenstärksten Publikationen gehörte. ach dem / weıten Welt
krieg konnte CT siıch auch den Kauf der ber einhundert Anı der Weıma-
111er Lutherausgabe leisten, die och heute iın der Bischofskanzlei 1n Han
OV'! iıhren Platz hat Persönlich veränderte sich Lilje 1m re 1926 durch
die Hochzeit mi1t YTna Fehly, der Tochter des damals der Apostelkirche
1n Hannover tätıgen Pfarrers. Liljes hatten Kinder. Im re 10927/ frat Lil-
Je 1 gesellschaftlichen un: politischen Brennpunkt des Deutschen Re1-
ches, Berlin, das Amt des GCeneralsekretärs der Deutschen Christlichen
Studentenvereinigung OSV A} eın Amt, das ıhm schon bald weltweite
Kontakte eröffnete und iıhm eiınen testen Platz ın der internationalen (:e-
meıinschaft der ökumenischen Bewegung sicherte. Dabei entfaltete CI 1NnNe
ausgedehnte Reisetätigkeit w1ıe 1928 ach Indien, eine Leidenschaft,
die ihn zeıt SC1INES Lebens begleitete und zahlreichen Anekdoten Anlaiß
gab SO wurde 1n der Pfarrerschaft der Hannoverschen Landeskirche gele-
gentlich kolportiert, ın die gottesdienstliche Fürbitte tür den Bischot sSe1l
der Zusatz autfzunehmen:!: »HerTr, Iu allein weißt, sich gerade auf-
hält Lilje wurde ın das Exekutiv-Komitee der Or tudent Christian
Federation gewählt, 1032 tür drei Yre eiınem der drei Vizepräsidenten.

Der utfkommende Nationalsozialismus rachte Lilje ın e1n Span
nungsteld. 1032 prophezeite CI Öffentlich ıne baldige Regierungsbeteili-
SUMNE der Nationalsozijalisten und bezeichnete diesen Umbruch als »WUun-
schenswerte«. br Cerwarftete, da{fß 1ine nationale mneEUEIUNG des deutschen
Selbsthbewußtseins mMı1t einem religiösen Autbruch einherging. Kln Jahr
spater zeichnete sich ab, da die Machthaber ıne kompromilßlose
Unterstützung ihrer Politik uUurc die Kirchen un: die nationalsozjialhlisti-
schen „Deutschen Christen« verlangten. Dagegen richtete siıch die »Jung-
retormatorische Bewegung«, deren Mitbegründern Hanns Lijke gehör-

Später trat Martın Niemöllers Pfarrernotbund bDel, der Keimzelle der
Bekennenden Kırche 1935 wurde ılje Generalsekretär des Lutherischen
Weltkonvents, eın Ämt, das iıhm weiterhin e1Nne umtangreiche Reisetätig-
eıt ın Europa un Nordamerika SOW1e wichtige Auslandskontakte C 1-

möglichte.
In diesen Jahren zeigen sich für Lihe Konflikte, die mıt dem SPANNUNMNSS-

vollen Begriffspaar »Anpassung und Widerstand« umschrieben werden
können. Fr begrüfßst den Regierungswechsel der Nationalsozialisten un:
kämpft die Unterwanderung der Kıirche durch die „Deutschen Chri
STEeN«., Er pflegt hbis 1n die Kriegsjahre hinein se1ne internationalen Ööku-
menıschen Kontakte, ist aber bemüht, se1iıne eigene Person ın einem ür
den NS-Staat vorteilhaften Licht darzustellen. Fr trıtt für die Barmer Fr-
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tation über Luthers Geschichtsanschauung hin, mit der er in Zürich pro- 
moviert wurde, sowie die Abfassung einer Luther-Biographie, die zu sei- 
nen auflagenstärksten Publikationen gehörte. Nach dem Zweiten Welt- 
krieg konnte er sich auch den Kauf der über einhundert Bände der Weima- 
rer Lutherausgabe leisten, die noch heute in der Bischofskanzlei in Han- 
no ver ihren Platz hat. Persönlich veränderte sich Lilje im Jahre 1926 durch 
die Hochzeit m it Erna Fehly, der Tochter des damals an der Apostelkirche 
in Hannover tätigen Pfarrers. Liljes hatten 3 Kinder. Im Jahre 1927 trat Lil- 
je im gesellschaftlichen und politischen Brennpunkt des Deutschen Rei- 
ches, Berlin, das Amt des Generalsekretärs der Deutschen Christlichen 
Studentenvereinigung DCSV an, ein Amt, das ihm schon bald weltweite 
Kontakte eröffnete und ihm einen festen Platz in der internationalen Ge- 
meinschaft der ökumenischen Bewegung sicherte. Dabei entfaltete er eine 
ausgedehnte Reisetätigkeit wie z.B. 1928 nach Indien, eine Leidenschaft, 
die ihn zeit seines Lebens begleitete und zu zahlreichen Anekdoten Anlaß 
gab. So wurde in der Pfarrerschaft der Hannoverschen Landeskirche gele- 
gentlich kolportiert, in die gottesdienstliche Fürbitte für den Bischof sei 
der Zusatz aufzunehmen: »Herr, Du allein weißt, wo er sich gerade auf- 
hält.« Lilje wurde in das Exekutiv-Komitee der World Student Christian 
Federation gewählt, 1932 für drei Jahre zu einem der drei Vizepräsidenten.

Der auf kommende Nationalsozialismus brachte Lilje in ein neues Span- 
nungsfeld. 1932 prophezeite er öffentlich eine baldige Regierungsbeteili- 
gung der Nationalsozialisten und bezeichnete diesen Umbruch als »wün- 
sehenswert«. Er erwartete, daß eine nationale Erneuerung des deutschen 
Selbstbewußtseins mit einem religiösen Aufbruch einherging. Ein Jahr 
später zeichnete sich ab, daß die neuen Machthaber eine kompromißlose 
Unterstützung ihrer Politik durch die Kirchen und die nationalsozialisti- 
sehen »Deutschen Christen« verlangten. Dagegen richtete sich die »Jung- 
reformatorische Bewegung«, zu deren Mitbegründern Hanns Lijke gehör- 
te. Später trat er Martin Niemöllers Pfarrernotbund bei, der Keimzelle der 
Bekennenden Kirche. 1935 wurde Lilje Generalsekretär des Lutherischen 
Weltkonvents, ein Amt, das ihm weiterhin eine umfangreiche Reisetätig- 
keit in Europa und Nordamerika sowie wichtige Auslandskontakte er- 
möglichte.

In diesen Jahren zeigen sich für Lilje Konflikte, die mit dem spannungs- 
vollen Begriffspaar »Anpassung und Widerstand« umschrieben werden 
können. Er begrüßt den Regierungswechsel der Nationalsozialisten und 
kämpft gegen die Unterwanderung der Kirche durch die »Deutschen Chri- 
sten«. Er pflegt bis in die. Kriegsjahre hinein seine internationalen öku- 
menischen Kontakte, ist aber bemüht, seine eigene Person in einem für 
den NS-Staat vorteilhaften Licht darzustellen. Er tritt für die Barmer Er­
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klärung eın un!: lehnt e1ine Stellungnahme ZUT7 Reichspogromnacht
während se1INESs Amerikaauftfenthaltes Nachtfragens ab? Lilje selbst
spricht VO  ‘ seinem »geteilten (Gew1ssen«, miıt dem 1m nationalsoz1lalı-
stischen System leben mußte „Ich habe zunächst die simple Regel
betolgt, ach Möglichkeit die ahrneı Damıt meıne ich, ich ha
be mich nicht einem Pseudoapologeten uUuNscCICI politischen S1tuation
hergegeben. Ich habe 4lsg nicht die Lichtseiten Hitlers gegenüber
seinen Schattenseiten draußen verkündigt,klärung ein und lehnt eine Stellungnahme zur Reichspogromnacht  während seines Amerikaaufenthaltes trotz Nachfragens ab°. Lilje selbst  spricht von seinem »geteilten Gewissen«, mit dem er im nationalsoziali-  stischen System leben mußte: »Ich habe zunächst die simple Regel  befolgt, nach Möglichkeit die Wahrheit zu sagen. Damit meine ich, ich ha-  be mich nicht zu einem Pseudoapologeten unserer politischen Situation  hergegeben. Ich habe also nicht die Lichtseiten Adolf Hitlers gegenüber  seinen Schattenseiten draußen verkündigt, ... sondern zu beschreiben ver-  sucht, wie sich Christen in einer so schwierigen Situation zu verhalten  versuchten. Das ganze war unwahrscheinlich schwierig, weil man ja  eigentlich immer mit einem geteilten Gewissen lebte. Es wurde einem  sehr langsam, aber doch sehr deutlich immer klarer, was für ein Land wir  waren und was wir alles betrieben. Die Judengeschichte kam ja auch  natürlich nur sehr langsam zum Bewußtsein der Öffentlichkeit. Aber alle  diese Probleme waren im Grunde für unsereinen bedrückend«*. Aus die-  sem geteilten Gewissen entwickelten sich in den Kriegsjahren, wenn man  seine in dieser Zeit verfaßten Schriften zu Grunde legt, die nahezu unüber-  brückbaren Spannungspole Anpassung und Widerstand. Auf der einen Sei-  te wurde eine Abhandlung über den »Krieg als geistige Leistung« verfaßt —  eine theologisch unkritische Verbreitung von Siegeszuversicht mitten im  Angriffskrieg der totalitären Machthaber. Auf der anderen Seite entstand  in den Kriegstagen während seines Gefängnisaufenthalts eines seiner  schönsten und bekanntesten Bücher »Im finstern Tal«. Dieses Buch wur-  de in viele Sprachen übersetzt und schildert in einer unnachahmlichen  Mischung menschliches Erleben, persönliche Gefühle und Schicksale so-  wie erfahrene Bewahrung im Glauben an Gott. Seine Verhaftung durch die  Gestapo im August 1944, die Verhöre, die Gerichtsverhandlung vor dem  Volksgerichtshof mit dem grausamen Häscher Roland Freisler, seine Ver-  urteilung wegen Landesverrats und seine Befreiung im Mai 1945 wurden  nach Kriegsende von vielen Menschen auch im englischen Sprachraum  mit Bewunderung als christliches Glaubenszeugnis gerne gelesen. Lilje  sah es als Aufgabe der Kirche an, die Leidtragenden und Trauernden des  Krieges zu trösten. Damit vertrat er eine völlig andere Auffassung als der  später zum Märtyrer gewordene Pfarrer und Theologe Dietrich Bonhoeffer,  der schon 1933 ein politisches Handeln der Kirche forderte, um »nicht nur  die Opfer zu verbinden, sondern dem Rad selbst in die Speichen zu fallen«.  Lilje befürwortete nach Kriegsende zwar ein christlich motiviertes Wider-  3 Vgl. Harry Oelke: Hanns Lilje, 1999, 321.  * Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 1999, 431 f.  128sondern beschreiben VCOCI-

sucht, wWwIe siıch Christen in einer schwierigen Situation verhalten
versuchten. LDDas SaNnzZc wWwWar unwahrscheinlich schwierig, weil Al Ja
eigentlich immer miıt einem geteilten (‚ew1ssen ebte ESs wurde einem
cehr langsam, aber doch csehr deutlich ımmer klarer, w 45 für eın Land WI1r

un w 3a38 WIr €es betrieben. lDe Judengeschichte kam Ja auch
natürlich 11UT! sechr langsam ZU Bewulßfstsein der Öffentlichkeit. ber alle
diese Probleme 1m TUun: {Üür unsereinen bedrückend«*?. AÄAus die
SC geteilten (:ew1ssen entwickelten sich 1n den Kriegsjahren, WECNNn 11Nan

se1ne ın dieser eıt verfaßten Schritften TUN:! legt, die nahezu unüber-
rückbaren Spannungspole Anpassung un!‘ Widerstand. Auf der eiınen SE£1-

wurde e1ıne Abhandlung ber den „Krieg als gelstige eistung« verfaßt
ıne theologisc. unkritische Verbreitung Vo  — Siegeszuversicht mıtten 1
Angriffskrieg der totalıtären Machthaber Auf der anderen Seıite entstand

den Krjegstagen während sSe1nes Gefängnisaufenthalts e1Nnes Se1iNer
schönsten und bekanntesten Bücher „Im instern Talc Lhieses Buch W UL-

de ın viele prachen übersetzt un! schildert 1n eiIner unnachahmlichen
Mischung menschliches Erleben, persönliche Gefühle un: Schicksale
w1e ertahrene ewahrung 1171 Clauben Ciott Seıne Verhaftftung durch die
(+EStapO im ugus 1944, die Verhöre, die Gerichtsverhandlung VOI dem
Volksgerichtshof mıt dem TausSalleclı Häscher Roland Freisler, SE1NE Ver
urteilung Landesverrats un: SE1INE Beifreiung 1m Maı 1945 wurden
ach Kriegsende VON vielen Menschen auch 1 englischen Sprachraum
miıt Bewunderung als christliches Glaubenszeugnis SCILLC gelesen. Lilje
sah 6S als Aufgabe der Kırche d die Leidtragenden und Trauernden des
Krieges roösten Damıit Veritrat CT eiıne völlig andere Auffassung als der
spater ZU ärtyrer gewordene Pfarrer und eologe Dietrich Bonhoetter,
der schon 1 eın politisches Handeln der Kirche forderte, „»Nnıcht DUT

die pier verbinden, sondern dem Rad selbst 1n die peichen fallen«
ilje befürwortete ach Kriegsende ZwWäal eın christlich motıviertes Wider-

Vgl Harry QOelke Hanns Lilje, 1999, 321
Ronald Uden Hanns Lilie a1s Publizist, 1999, 431
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klärung ein und lehnt eine Stellungnahme zur Reichspogromnacht 
während seines Amerikaaufenthaltes trotz Nachfragens ab3. Lilje selbst 
spricht von seinem »geteilten Gewissen«, mit dem er im nationalsoziali- 
stischen System leben mußte: »Ich habe zunächst die simple Regel 
befolgt, nach Möglichkeit die Wahrheit zu sagen. Damit meine ich, ich ha- 
he mich nicht zu einem Pseudoapologeten unserer politischen Situation 
hergegeben. Ich habe also nicht die Lichtseiten Adolf Hitlers gegenüber 
seinen Schattenseiten draußen verkündigt, ... sondern zu beschreiben ver- 
sucht, wie sich Christen in einer so schwierigen Situation zu verhalten 
versuchten. Das ganze war unwahrscheinlich schwierig, weil man ja 
eigentlich immer mit einem geteilten Gewissen lebte. Es wurde einem 
sehr langsam, aber doch sehr deutlich immer klarer, was für ein Land wir 
waren und was wir alles betrieben. Die Judengeschichte kam ja auch 
natürlich nur sehr langsam zum Bewußtsein der Öffentlichkeit. Aber alle 
diese Probleme waren im Grunde für unsereinen bedrückend«4. Aus die- 
sem geteilten Gewissen entwickelten sich in den Kriegsjahren, wenn man 
seine in dieser Zeit verfaßten Schriften zu Grunde legt, die nahezu unüber- 
brückbaren Spannungspole Anpassung und Widerstand. Auf der einen Sei- 
te wurde eine Abhandlung über den »Krieg als geistige Leistung« verfaßt -  
eine theologisch unkritische Verbreitung von Siegeszuversicht m itten im 
Angriffskrieg der totalitären Machthaber. Auf der anderen Seite entstand 
in den Kriegstagen während seines Gefängnisaufenthalts eines seiner 
schönsten und bekanntesten Bücher »Im finstern Tal«. Dieses Buch wur- 
de in viele Sprachen übersetzt und schildert in einer unnachahmlichen 
Mischung menschliches Erleben, persönliche Gefühle und Schicksale so- 
wie erfahrene Bewahrung im Glauben an Gott. Seine Verhaftung durch die 
Gestapo im August 1944, die Verhöre, die Gerichtsverhandlung vor dem 
Volksgerichtshof mit dem grausamen Häscher Roland Freisler, seine Ver- 
urteilung wegen Landesverrats und seine Befreiung im Mai 1945 wurden 
nach Kriegsende von vielen Menschen auch im englischen Sprachraum 
m it Bewunderung als christliches Glaubenszeugnis gerne gelesen. Lilje 
sah es als Aufgabe der Kirche an, die Leidtragenden und Trauernden des 
Krieges zu trösten. Damit vertrat er eine völlig andere Auffassung als der 
später zum Märtyrer gewordene Pfarrer und Theologe Dietrich Bonhoeffer, 
der schon 1933 ein politisches Handeln der Kirche forderte, um »nicht nur 
die Opfer zu verbinden, sondern dem Rad selbst in die Speichen zu fallen«. 
Lilje befürwortete nach Kriegsende zwar ein christlich motiviertes Wider­

3 Vgl. Harry Oelke: Hanns Lilje, 1999, 321.
4 Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 1999, 431 f.
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standsrecht, stand dem Tyrannenmord jedoch ablehnen gegenüber. Seel-
sorgerliche Kontakte Liljes Widerstandskreisen wurden ıhm bei der
Verhatftung durch die (‚eStapo zu Verhängnis. ıne Begegnung mıiıt dem
hiltesuchenden un auf der Flucht betindlichen Leipziger Oberbürgermei-
STETr und Widerstandskämpfer Carl Goerdeler rachte ih: VOT den Volksge-
richtshof un!: führte 1 Januar 1945 seiner Verurteilung un: Halit, die
ihn zeıit SE1INES Lebens tief geprägt hat

ach Kriegsende 1945 begann für Hanns Lilje WIE für viele Menschen ın
Europa eın völlig Lebensabschnit miıt den Herausforderungen einer
veränderten Welt ilje profitierte VO Nimbus der ärtyrer, 1n deren
ähe miıt seiInNem Gefängnisaufenthait gerückt WAarl. Fuür viele wurde SE1-

persönliche un!: geistliche Autorıität urc iıne \40)  — „»Heiligen-
schein der Haft« unangreifbar. Nachweislich gehörte denen, die eın
pfer des braunen Jl errors geworden Er wurde 1mM In- und Ausland
als Stimme e1ines anderen Deutschlands gesehen, das mıiıt der Kirche
Hıtler opponilert hatte, eın Deutschland, das den Bildern des ]l errors un:
des aggressıven Vernichtungskrieges, den Bildern des Holocausts un der
Konzentrationslager widersprach. Damlıt gehörte Lilje der (‚„ruppe V  —

Kirchenführern, die dem werdenden deutschen aa OTr verschafften
un se1ine Glaubwürdigkeit wılieder herzustellen halten, damıt der Weg
zurück 1ın die weltweite Völkergemeinschaft geebnet wurde. 1)as geschah
1n eıner Zeıt, ın der Politiker und Wirtschattstührer nfolge der national-
sozlalıstischen Herrschaft un! der Kriıegswirren och nicht cChnell ın
der Lage 11, das Vertrauen anderer auf die deutsche Mündigkeit g -
wınnen un die demokratische Zuverlässigkeit der Bevölkerung de
monstrieren. Lilje begann ıne glänzende arrıere un: ahm viele Aufga-
benifelder wahr, die sich w1e€e konzentrische Kreise se1ine Heimatstadt
Hannover 1014 Er wirkte als Bischof selner Heimatkirche 1n Hannover;
landesweit bekleidete hohe Ämter ın den DEU entstehenden /Zusam-
menschlüssen der Evangelischen Kirche ın Deutschland, der Vereinigten
Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands und der nneren Mi1SsSS10N;
In der Ökumene hatte wichtige Funktionen 1m Lutherischenun
un 1 Weltrat der Kirchen ınne. 94 / wurde Lilje ZU Bischoft der Ev
Luth Landeskirche Hannovers gewählt, nachdem ıhm SC1N Vorgäanger Anu-
gust Marahrens gleich ach Kriegsende als Oberlandeskirchenrat ın das
Hannoversche Landeskirchenamt geholt hatte ilje liebte das ischofs-
am  —+ auch ın repräsentativen Funktionen. (sern zeıgte c  CI sich miıt
Krummstab und ıtra als Abt Loccum, eın Amt, das CL 1950 antrat In
den yOCI Jahren wurde Lilje ornehmlich VO  - der ostdeutschen Presse als
„Nato-Bischof« beschimptt, weil für die Wiederbewafinung un: den
e1itrı Deutschlands ZUTI Nato ellung bezog. 1ese Meinungsäufßerun-
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standsrecht, stand dem Tyrannenmord jedoch ablehnend gegenüber. Seel- 
sorgerliche Kontakte Liljes zu Widerstandskreisen wurden ihm bei der 
Verhaftung durch die Gestapo zum Verhängnis. Eine Begegnung mit dem 
hilfesuchenden und auf der Flucht befindlichen Leipziger Oberbürgermei- 
ster und Widerstandskämpfer Carl Goerdeler brachte ihn vor den Volksge- 
richtshof und führte im Januar 1945 zu seiner Verurteilung und Haft, die 
ihn zeit seines Lebens tief geprägt hat.

Nach Kriegsende 1945 begann für Hanns Lilje wie für viele Menschen in 
Europa ein völlig neuer Lebensabschnitt m it den Herausforderungen einer 
veränderten Welt. Lilje profitierte vom Nimbus der Märtyrer, in deren 
Nähe er m it seinem Gefängnisaufenthalt gerückt war. Für viele wurde sei־ 
ne persönliche und geistliche Autorität durch eine Art von »Heiligen- 
schein der Haft« unangreifbar. Nachweislich gehörte er zu denen, die ein 
Opfer des braunen Terrors geworden waren. Er wurde im In- und Ausland 
als Stimme eines anderen Deutschlands gesehen, das mit der Kirche gegen 
Hitler opponiert hatte, ein Deutschland, das den Bildern des Terrors und 
des aggressiven Vernichtungskrieges, den Bildern des Holocausts und der 
Konzentrationslager widersprach. Damit gehörte Lilje zu der Gruppe von 
Kirchenführern, die dem werdenden deutschen Staat Gehör verschafften 
und seine Glaubwürdigkeit wieder herzustellen halfen, damit der Weg 
zurück in die weltweite Völkergemeinschaft geebnet wurde. Das geschah 
in einer Zeit, in der Politiker und Wirtschaftsführer infolge der national- 
sozialistischen Herrschaft und der Kriegswirren noch nicht so schnell in 
der Lage waren, das Vertrauen anderer auf die deutsche Mündigkeit zu ge- 
winnen und die demokratische Zuverlässigkeit der Bevölkerung zu de- 
monstrieren. Lilje begann eine glänzende Karriere und nahm viele Aufga- 
benfelder wahr, die sich wie konzentrische Kreise um seine Heimatstadt 
Hannover zogen. Er wirkte als Bischof seiner Heimatkirche in Hannover,· 
landesweit bekleidete er hohe Ämter in den neu entstehenden Zusam- 
menschlüssen der Evangelischen Kirche in Deutschland, der Vereinigten 
Evangelisch-Lutherischen Kirche Deutschlands und der Inneren Mission; 
in der Ökumene hatte er wichtige Funktionen im Lutherischen Weltbund 
und im Weltrat der Kirchen inne. 1947 wurde Lilje zum Bischof der Ev. 
Luth. Landeskirche Hannovers gewählt, nachdem ihm sein Vorgänger Au- 
gust Marahrens gleich nach Kriegsende als Oberlandeskirchenrat in das 
Hannoversche Landeskirchenamt geholt hatte. Lilje liebte das Bischofs- 
amt auch in senen repräsentativen Funktionen. Gern zeigte er sich mit 
Krummstab und Mitra als Abt zu Loccum, ein Amt, das er 1950 an trat. In 
den 50er Jahren wurde Lilje vornehmlich von der ostdeutschen Presse als 
»Nato-Bischof« beschimpft, weil er für die Wiederbewaffnung und den 
Beitritt Deutschlands zur Nato Stellung bezog. Diese Meinungsäußerun-
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CI bezeichneten für ihn keine parteipolitische Festlegung. LDie Kirche
hatte für iıh: 1ıne freie un! unabhängige Körperschaft bleiben er
Christ annn ıne demokrtatische Parteı wählen rst ach einıgem Zögern
unterstutzte spater die Ustverträge der damaligen PD-  egıerung
Durch seine vieltältigen Verpflichtungen stand Lilje ‚WäaT nıcht ımmer SE1-
11CI eigenen Landeskirche ZUT Vertügung, doch set7tfe sich in sSe1INETr He1-
matkirche VOoO  — 104) his 10957 als Präsident des Zentralausschusses für In-
CIC Mıiıssıon für diakonische Anliegen un: als gefragter Redner bei »E van-
gelischen Wochen« für die volksmissionarische Erneuerung der Kirche
eın Wichtig als Vorbild für andere Landeskirchen wurde auch der 1955

Liljes Führung abgeschlossene OCCUumMer Vertrag, der als erster

Staatskirchenvertrag ach dem Krıeg die Angelegenheiten zwischen Ötaat
und Kirche regelte.
u den Aufhbrüchen ach dem rleg gehörten auch die Gründungspha-

(  - der protestantischen Kirchenbünde ın Deutschland Liljes Engage
ment verlief ımmer zweigleisig: auf der einen Seite beteiligte CT sich der
Gründung der Evangelischen Kirche in Deutschland EKD, auf der anderen
e1te setzte sich ımmer für eın starkes Luthertum eın die Gründung
der VELKD der hatte VO  - L1L949 achtzehn re lang das Amt
des etellvertretenden Ratsvorsitzenden inne, VO  - 195 5 bis 1969 War Le1l-
tender Bischot der ELKD) Lihje pflegte seıit den Zzwanziıger Jahren seine iNn-
ternationalen Kontakte ZurT: weltweiten Christe  el Be1 dem ersten
großen ökumenischen Treffen nach dem Krıeg, der Gründungsversamm-
lung des Okumenischen ats der Kirchen ın Amsterdam 1m re 1948,
WwWar ilje nıcht 1Ur als Tagungsteilnehmer, sondern auch als Diskussions-
leiter e1 DIies ze1gt, wieviel Anerkennung und Vertrauen als Deut-
scher ach Kriegsende weltweit gewiınnen konnte. Lilje gehörte denn auch
VO  j Anfang dem jährlic tagenden Zentralausschufß des Okumeni-
schen ats der Kirchen . 1961 übernahm CI einen S1t7z 1177 Exekutivko-
mıitee, V} 1969 hıs 19/ 5 amtıerte als eiıner der sechs Präsıdenten des
Okumenischen ats der Kırchen.

Clanzvoller Höhepunkt Se1INer internationalen Karrıere die üınt
IC se1INer Präsidentschafit 1m Lutherischenunın den Jahren I
bis 1957 Er genofs dieses Amt  / das ih: meNrTtIaC ın fast alle Kontinente
führte, W1€ e1n Diplomat und Staatsmann Er wurde als hochrangiger (,ast
VO. amerikanischen Präsidenten empfangen, VO Kaıiser VON apan, VO  —

Nasser und Meır 1m Nahen sten unı Peron 1ın Argentinien. Dabei
wurden ihm Sprachgewandtheit, Verhandlungsgeschick un Weltläuftfig-
eıt nachgesagt. Er repräsentierte das Welt-Luthertum mıiıt charismati-
scher Ausstrahlung un:! verstand CS, 1n seinem Amt die Eigenständigkeit
und das Selbstvertrauen der Jungen Kirchen rikas un: Asıens StAar-
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gen bezeichneten für ihn keine parteipolitische Festlegung. Die Kirche 
hatte für ihn eine freie und unabhängige Körperschaft zu bleiben. Jeder 
Christ kann eine demokratische Partei wählen. Erst nach einigem Zögern 
unterstützte er später die Ostverträge der damaligen SPD-Regierung. 
Durch seine vielfältigen Verpflichtungen stand Lilje zwar nicht immer sei- 
ner eigenen Landeskirche zur Verfügung, doch setzte er sich in seiner Hei- 
matkirche von 1945 bis 1957 als Präsident des Zentralausschusses für In- 
nere Mission für diakonische Anliegen und als gefragter Redner bei »Evan- 
gelischen Wochen« für die volksmissionarische Erneuerung der Kirche 
ein. Wichtig als Vorbild für andere Landeskirchen wurde auch der 1955 
unter Liljes Führung abgeschlossene Loccumer Vertrag, der als erster 
Staatskirchenvertrag nach dem Krieg die Angelegenheiten zwischen Staat 
und Kirche regelte.

Zu den Aufbrüchen nach dem Krieg gehörten auch die Gründungspha- 
sen der protestantischen Kirchenbünde in Deutschland. Liljes Engage- 
ment verlief immer zweigleisig: auf der einen Seite beteiligte er sich an der 
Gründung der Evangelischen Kirche in Deutschland EKD, auf der anderen 
Seite setzte er sich immer für ein starkes Luthertum ein -  die Gründung 
der VELKD. In der EKD hatte er von 1949 an achtzehn Jahre lang das Amt 
des stellvertretenden Ratsvorsitzenden inne, von 1955 bis 1969 war er Lei- 
tender Bischof der VELKD. Lilje pflegte seit den zwanziger Jahren seine in- 
ternationalen Kontakte zur weltweiten Christenheit. Bei dem ersten 
großen ökumenischen Treffen nach dem Krieg, der Gründungsversamm- 
lung des Ökumenischen Rats der Kirchen in Amsterdam im Jahre 1948, 
war Lilje nicht nur als Tagungsteilnehmer, sondern auch als Diskussions- 
leiter dabei. Dies zeigt, wieviel Anerkennung und Vertrauen er als Deut- 
scher nach Kriegsende weltweit gewinnen konnte. Lilje gehörte denn auch 
von Anfang an dem jährlich tagenden Zentralausschuß des Ökumeni- 
sehen Rats der Kirchen an, 1961 übernahm er einen Sitz im Exekutivko- 
mitee, von 1969 bis 1975 amtierte er als einer der sechs Präsidenten des 
Ökumenischen Rats der Kirchen.

Glanzvoller Höhepunkt seiner internationalen Karriere waren die fünf 
Jahre seiner Präsidentschaft im Lutherischen Weltbund in den Jahren 1952 
bis 1957. Er genoß dieses Amt, das ihn mehrfach in fast alle Kontinente 
führte, wie ein Diplomat und Staatsmann. Er wurde als hochrangiger Gast 
vom amerikanischen Präsidenten empfangen, vom Kaiser von Japan, von 
Nasser und Golda Meir im Nahen Osten und Peron in Argentinien. Dabei 
wurden ihm Sprachgewandtheit, Verhandlungsgeschick und Weitläufig- 
keit nachgesagt. Er repräsentierte das Welt-Luthertum mit charismati- 
scher Ausstrahlung und verstand es, in seinem Amt die Eigenständigkeit 
und das Selbstvertrauen der jungen Kirchen Afrikas und Asiens zu stär-
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ken Seine überdurchschnittliche Sprachbegabung verhalf ihm dazu, dafß
die Welt mühelos bereisen konnte und da{fß ıhm ın den verschiedensten

Kulturkreisen der Zugang Menschen un: den unterschiedlichsten KI1r-
chen ohne Schwierigkeiten vgeöffne wurde. 1ese Sprachbegabung Liljes,
der sıch KCINC miıt „Hochwürden« anreden liefß, führte auch ahlrei-
chen Anekdoten. ESs wurde berichtet, dafß »1961I, als die Russisch-or-
hodoxe Kirche 1n den ORK aufgenommen wurde, bei der Vollversamm-
Jung 1n Neu niemand chnell greifen WäAäLl, der das russische
Crußwort übersetzen konnte. Lilje selbst hat dann eintfach Von
einem Bewunderer anschliefßfßend angesprochen, ‚Ich habe Ja schon immer-
gewußt, da{fß Hochwürden eın Sprachgenie sind aber dafß Hochwürden
auch russisch können, W ar IN 1r NCU«, reagıerte Lilje ‚Russisch, ne1in, annn
ich nicht, aber 1INna  — weiß Ja ungefähr, w as mman bei Grußworten Sagt.c«

LDer krättezehrende Beruft und die zahlreichen Äl'l'lt€[ hatten Lilje vie]
abverlangt. Mit dem Ende der sechziger re zeıgten sich physische und
psychische Ermüdungserscheinungen. Von 1968 bis 1969 konnte OT AUS

Krankheitsgründen fast eın Jahr lang seınen Verpflichtungen nıcht ach-
kommen, 1m Herbst 1969 verstarh Se1INE Ehefrau Erna Im Jahr 1O/I trat

Lilie in den Ruhestand. Von e1f zumeıst ausländischen Unıiversitäten WUT-

de Lilje miıt der Ehrendoktorwürde ausgezeichnet. Lilje konnte auf eın CI -

ülltes Leben ohne cschwere Schicksalsschläge zurückhblicken och der
Rückzug aus dem aktiven Arbeitsleben und U dem Rampenlicht der Of
tentlichkeit tiel ihm schwer. Im Ruhestand zeigte C! sich unsicher, ob CT

ın seinem en es Notwendige und erreicht hatte Januar
977 verstarb Hans ilje Er wurde großer Anteilnahme der Öffent-
1C  el aut dem ostertriedhot 1n LOoccum beigesetzt. Zu seiınem eden-
ken wurde eın \48) ökumenischen Freunden gestalteter CGiottesdienst ın
der Krönungskirche des Englischen Königshauses abgehalten, ın der LOon-
doner Westminster Abbey

Folgt 11194  — dem thematischen FOCcus »Anpassung un Widerstand« ber
die eıt des Kirchenkampfs un! der Kriegsjahre hinaus, äßt sich eıne
schillernde Selbstwahrnehmung un eın zwiespältiger Umgang Liljes mıiıt
der Vergangenheit beobachten Er gehörte den Unterzeichnern des
Stuttgarter Schuldbekenntnisses, wollte dieses wichtige Dokument aber
selhst nıe als Ötffentliches Schuldeingeständnis verstanden wissen, “{(J}[1]1-

dern lediglich als kircheninterne Stellungnahme. Er bezeichnete sich
ın eiNner Gesprächsrunde ın den fünfziger ahren als Widerstandskämpter
WI1E Yaft VOo  - Ooltke und 1e(ß% sich in einer Titelgeschichte des achrich-
tenmagazıns Spiegel 1961 418 „Widerstandsbischof Lilje« ansprechen. Auf
der eiınen Seılite sah CI nıicht die Notwendigkeit eiıner öffentlichen enen-
NUNg des Holocaust oder eiıner theologischen Dıistanzıerung VO  - der Ju
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ken. Seine überdurchschnittliche Sprachbegabung verhalf ihm dazu, daß 
er die Welt mühelos bereisen konnte und daß ihm in den verschiedensten 
Kulturkreisen der Zugang zu Menschen und den unterschiedlichsten Kir- 
chen ohne Schwierigkeiten geöffnet wurde. Diese Sprachbegabung Liljes, 
der sich gerne mit »Hochwürden« anreden ließ, führte auch zu zahlrei- 
chen Anekdoten. Es wurde z.B. berichtet, daß »1961, als die Russisch-or- 
thodoxe Kirche in den ÖRK aufgenommen wurde, bei der Vollversamm- 
lung in Neu Delhi niemand so schnell zu greifen war, der das russische 
Grußwort übersetzen konnte. Lilje selbst hat es dann einfach getan. Von 
einem Bewunderer anschließend angesprochen, >Ich habe ja schon immer- 
gewußt, daß Hochwürden ein Sprachgenie sind -  aber daß Hochwürden 
auch russisch können, war mir neu<, reagierte Lilje: »Russisch, nein, kann 
ich nicht, aber man weiß ja ungefähr, was man bei Grußworten so sagt.<«

Der kräftezehrende Beruf und die zahlreichen Ämter hatten Lilje viel 
abverlangt. Mit dem Ende der sechziger Jahre zeigten sich physische und 
psychische Ermüdungserscheinungen. Von 1968 bis 1969 konnte er aus 
Krankheitsgründen fast ein Jahr lang seinen Verpflichtungen nicht nach- 
kommen, im Herbst 1969 verstarb seine Ehefrau Erna. Im Jahr 1971 trat 
Lilje in den Ruhestand. Von elf zumeist ausländischen Universitäten wur- 
de Lilje mit der Ehrendoktorwürde ausgezeichnet. Lilje konnte auf ein er- 
fülltes Leben ohne schwere Schicksalsschläge zurückblicken. Doch der 
Rückzug aus dem aktiven Arbeitsleben und aus dem Rampenlicht der Öf- 
fentlichkeit fiel ihm schwer. Im Ruhestand zeigte er sich unsicher, ob er 
in seinem Leben alles Notwendige getan und erreicht hatte. Am 6. Januar 
1977 verstarb Hans Lilje. Er wurde unter großer Anteilnahme der Öffent- 
lichkeit auf dem Klosterfriedhof in Loccum beigesetzt. Zu seinem Geden- 
ken wurde ein von ökumenischen Freunden gestalteter Gottesdienst in 
der Krönungskirche des Englischen Königshauses abgehalten, in der Lon- 
doner Westminster Abbey.

Folgt man dem thematischen Focus »Anpassung und Widerstand« über 
die Zeit des Kirchenkampfs und der Kriegsjahre hinaus, so läßt sich eine 
schillernde Selbstwahmehmung und ein zwiespältiger Umgang Liljes mit 
der Vergangenheit beobachten. Er gehörte zu den Unterzeichnern des 
Stuttgarter Schuldbekenntnisses, wollte dieses wichtige Dokument aber 
selbst nie als öffentliches Schuldeingeständnis verstanden wissen, son- 
dern lediglich als kircheninterne Stellungnahme. Er bezeichnete sich z. B. 
in einer Gesprächsrunde in den fünfziger Jahren als Widerstandskämpfer 
wie Graf von Moltke und ließ sich in einer Titelgeschichte des Nachrich- 
tenmagazins Spiegel 1961 als »Widerstandsbischof Lilje« ansprechen. Auf 
der einen Seite sah er nicht die Notwendigkeit einer öffentlichen Benen- 
nung des Holocaust oder einer theologischen Distanzierung von der Ju­
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denmission, auf der anderen Seite bewies CT Mut, als CI x eiıner viel-
beachteten Akademietagung 1 Loccum ZU. ema „Hitler« einlud
Zum eınen jeß CI das Landeskirchenamt der hannoverschen Landeskirche

Prozent auf dem Grundstück der 1938 zerstorten ynagoge errich-
ten, ıne unfaßhare Bausünde der Nachkriegszeit. Andererseits qsieht inNnan

Lilje WwWwe1l re später auf Pressefotos als Teilnehmer eıner Demonstrat1-
die Schändung jüdischer T1E  Olfe ın Salzgitter und 1963 In VO[I-

derster Reihe bei der Einweihung einer ynagoge ın annOover
PasSssung Oder Widerstand? Zumindest dokumentiert diese zwiespältige
Haltung die Verdrängungsmentalität 1n der protestantischen Kirche der
Nachkriegszeit, die sich bei ilje ebenso zeigte WwWI1e bei vielen anderen Kır
chenmitgliedern oder Repräsentanten.

Theologisches Profil

Hanns Liljes theologischer Fixpunkt and siıch 1ın der Gestailt Martın LUu-
thers wieder. L)as belegen niıcht 11UTr ungezählte Luther-Zitate ın Liljes
Außerungen, sondern auch mehrere Bücher, die Martın Luther VCI-

öffentlichte, angefangen VO  - SEINeETr 1ssertatıon ber Luthers Geschichts-
anschauung AUuSs dem re 10932 bis seiner Luther-Biographie A2US dem
re 1964, die ın der Reihe der Rowohlt-Bildmonographien bis heute auf-
gelegt wird. Liljes Profilierung Luther entsprach allerdings keiner e1N-
seitigen Klassifizierung un!: keinem Kontessionalismus. Bibelauslegung
un: Erbaulichkeit, Kultur un: Religion, Politik un Geschichtsdeutung
wurde miteinander verbunden. 1lle klassıschen rundthemen utheri-
scher Theologie durchziehen 1ın unterschiedlicher Gewichtung SC1INEeE Pu:
blikationen, z. B die Rechtfertigung A4US Na: als Ottes Inıtlatıve, die
etonung VO  - un Bekenntnis, Kreuzestheologie, Zwei-Reiche-Leh-
rC, (lesetz un! Evangelium oder das Priestertum er Gläubigen. 1Ne€e
Tendenz ZU neulutherisch-konfessionalistischen Denken War den Aus-

Liljes gelegentlich eıgen, doch wurde diese Färbung durch SE1NE
Öökumenische eıte, se1ne pietistische Note un: eın Interesse prakti-
schen aubens un: Lebenstragen aufgebrochen. Wıe Iutherische Theolo-
ıe ın Liljes Formulierungen nachweisbar 1St, zelgt das folgende ıta Lu-
ther E1 „CGiott begegnet, daß Ottes Neıin ber den Menschen, seınen
Zorn und seın Gericht espurt habe, aber dann habe CI Christus aNsC-
schautdenmission, auf der anderen Seite bewies er Mut, als er 1953 zu einer viel-  beachteten Akademietagung in Loccum zum Thema »Hitler« einlud,  Zum einen ließ er das Landeskirchenamt der hannoverschen Landeskirche  zu 90 Prozent auf dem Grundstück der 1938 zerstörten Synagoge errich-  ten, eine unfaßbare Bausünde der Nachkriegszeit. Andererseits sieht man  Lilje zwei Jahre später auf Pressefotos als Teilnehmer einer Demonstrati-  on gegen die Schändung jüdischer Friedhöfe in Salzgitter und 1963 in vor-  derster Reihe bei der Einweihung einer neuen Synagoge in Hannover - An-  passung oder Widerstand? Zumindest dokumentiert diese zwiespältige  Haltung die Verdrängungsmentalität in der protestantischen Kirche der  Nachkriegszeit, die sich bei Lilje ebenso zeigte wie bei vielen anderen Kir-  chenmitgliedern oder Repräsentanten.  2. Theologisches Profil  Hanns Liljes theologischer Fixpunkt fand sich in der Gestalt Martin Lu-  thers wieder. Das belegen nicht nur ungezählte Luther-Zitate in Liljes  Äußerungen, sondern auch mehrere Bücher, die er zu Martin Luther ver-  öffentlichte, angefangen von seiner Dissertation über Luthers Geschichts-  anschauung aus dem Jahre 1932 bis zu seiner Luther-Biographie aus dem  Jahre 1964, die in der Reihe der Rowohlt-Bildmonographien bis heute auf-  gelegt wird. Liljes Profilierung an Luther entsprach allerdings keiner ein-  seitigen Klassifizierung und keinem Konfessionalismus. Bibelauslegung  und Erbaulichkeit, Kultur und Religion, Politik und Geschichtsdeutung  wurde miteinander verbunden. Alle klassischen Grundthemen lutheri-  scher Theologie durchziehen in unterschiedlicher Gewichtung seine Pu-  blikationen, z.B. die Rechtfertigung aus Gnade als Gottes Initiative, die  Betonung von Bibel und Bekenntnis, Kreuzestheologie, Zwei-Reiche-Leh-  re, Gesetz und Evangelium oder das Priestertum aller Gläubigen. Eine  Tendenz zum neulutherisch-konfessionalistischen Denken war den Aus-  sagen Liljes gelegentlich zu eigen, doch wurde diese Färbung durch seine  ökumenische Weite, seine pietistische Note und sein Interesse an prakti-  schen Glaubens- und Lebensfragen aufgebrochen. Wie lutherische Theolo-  gie in Liljes Formulierungen nachweisbar ist, zeigt das folgende Zitat. Lu-  ther sei »Gott so begegnet, daß er Gottes Nein über den Menschen, seinen  Zorn und sein Gericht gespürt habe, aber dann habe er Christus ange-  schaut ... und ... begriffen: In dem Heiland und Mittler kehrt Gott uns das  Antlitz zu, und wir begreifen unter Zorn und Gericht Gottes, unter Trä-  132unddenmission, auf der anderen Seite bewies er Mut, als er 1953 zu einer viel-  beachteten Akademietagung in Loccum zum Thema »Hitler« einlud,  Zum einen ließ er das Landeskirchenamt der hannoverschen Landeskirche  zu 90 Prozent auf dem Grundstück der 1938 zerstörten Synagoge errich-  ten, eine unfaßbare Bausünde der Nachkriegszeit. Andererseits sieht man  Lilje zwei Jahre später auf Pressefotos als Teilnehmer einer Demonstrati-  on gegen die Schändung jüdischer Friedhöfe in Salzgitter und 1963 in vor-  derster Reihe bei der Einweihung einer neuen Synagoge in Hannover - An-  passung oder Widerstand? Zumindest dokumentiert diese zwiespältige  Haltung die Verdrängungsmentalität in der protestantischen Kirche der  Nachkriegszeit, die sich bei Lilje ebenso zeigte wie bei vielen anderen Kir-  chenmitgliedern oder Repräsentanten.  2. Theologisches Profil  Hanns Liljes theologischer Fixpunkt fand sich in der Gestalt Martin Lu-  thers wieder. Das belegen nicht nur ungezählte Luther-Zitate in Liljes  Äußerungen, sondern auch mehrere Bücher, die er zu Martin Luther ver-  öffentlichte, angefangen von seiner Dissertation über Luthers Geschichts-  anschauung aus dem Jahre 1932 bis zu seiner Luther-Biographie aus dem  Jahre 1964, die in der Reihe der Rowohlt-Bildmonographien bis heute auf-  gelegt wird. Liljes Profilierung an Luther entsprach allerdings keiner ein-  seitigen Klassifizierung und keinem Konfessionalismus. Bibelauslegung  und Erbaulichkeit, Kultur und Religion, Politik und Geschichtsdeutung  wurde miteinander verbunden. Alle klassischen Grundthemen lutheri-  scher Theologie durchziehen in unterschiedlicher Gewichtung seine Pu-  blikationen, z.B. die Rechtfertigung aus Gnade als Gottes Initiative, die  Betonung von Bibel und Bekenntnis, Kreuzestheologie, Zwei-Reiche-Leh-  re, Gesetz und Evangelium oder das Priestertum aller Gläubigen. Eine  Tendenz zum neulutherisch-konfessionalistischen Denken war den Aus-  sagen Liljes gelegentlich zu eigen, doch wurde diese Färbung durch seine  ökumenische Weite, seine pietistische Note und sein Interesse an prakti-  schen Glaubens- und Lebensfragen aufgebrochen. Wie lutherische Theolo-  gie in Liljes Formulierungen nachweisbar ist, zeigt das folgende Zitat. Lu-  ther sei »Gott so begegnet, daß er Gottes Nein über den Menschen, seinen  Zorn und sein Gericht gespürt habe, aber dann habe er Christus ange-  schaut ... und ... begriffen: In dem Heiland und Mittler kehrt Gott uns das  Antlitz zu, und wir begreifen unter Zorn und Gericht Gottes, unter Trä-  132begriffen In dem Heiland und Mittler Clott uns das
Antlitz b un!‘' WITr begreiten Zorn un! Gericht ottes, Ira-
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denmission, auf der anderen Seite bewies er Mut, als er 1953 zu einer viel- 
beachteten Akademietagung in Loccum zum Thema «Hitler« einlud. 
Zum einen ließ er das Landeskirchenamt der hannoverschen Landeskirche 
zu 90 Prozent auf dem Grundstück der 1938 zerstörten Synagoge errich- 
ten, eine unfaßbare Bausünde der Nachkriegszeit. Andererseits sieht man 
Lilje zwei Jahre später auf Pressefotos als Teilnehmer einer Demonstrati- 
on gegen die Schändung jüdischer Friedhöfe in Salzgitter und 1963 in vor- 
derster Reihe bei der Einweihung einer neuen Synagoge in Hannover -  An- 
passung oder Widerstand? Zumindest dokumentiert diese zwiespältige 
Haltung die Verdrängungsmentalität in der protestantischen Kirche der 
Nachkriegszeit, die sich bei Lilje ebenso zeigte wie bei vielen anderen Kir- 
chenmitgliedem oder Repräsentanten.

2. Theologisches Profil

Hanns Liljes theologischer Fixpunkt fand sich in der Gestalt Martin Lu- 
thers wieder. Das belegen nicht nur ungezählte Luther-Zitate in Liljes 
Äußerungen, sondern auch mehrere Bücher, die er zu Martin Luther ver- 
öffentlichte, angefangen von seiner Dissertation über Luthers Geschichts- 
anschauung aus dem Jahre 1932 bis zu seiner Luther-Biographie aus dem 
Jahre 1964, die in der Reihe der Rowohlt-Bildmonographien bis heute auf- 
gelegt wird. Liljes Profilierung an Luther entsprach allerdings keiner ein- 
seitigen Klassifizierung und keinem Konfessionalismus. Bibelauslegung 
und Erbaulichkeit, Kultur und Religion, Politik und Geschichtsdeutung 
wurde miteinander verbunden. Alle klassischen Grundthemen lutheri- 
scher Theologie durchziehen in unterschiedlicher Gewichtung seine Pu- 
blikationen, z. B. die Rechtfertigung aus Gnade als Gottes Initiative, die 
Betonung von Bibel und Bekenntnis, Kreuzestheologie, Zwei-Reiche-Leh- 
re, Gesetz und Evangelium oder das Priestertum aller Gläubigen. Eine 
Tendenz zum neulutherisch-konfessionalistischen Denken war den Aus- 
sagen Liljes gelegentlich zu eigen, doch wurde diese Färbung durch seine 
ökumenische Weite, seine pietistische Note und sein Interesse an prakti- 
sehen Glaubens- und Lebensfragen aufgebrochen. Wie lutherische Theolo- 
gie in Liljes Formulierungen nachweisbar ist, zeigt das folgende Zitat. Lu- 
ther sei «Gott so begegnet, daß er Gottes Nein über den Menschen, seinen 
Zorn und sein Gericht gespürt habe, aber dann habe er Christus ange- 
schau t... und ... begriffen: In dem Heiland und Mittler kehrt Gott uns das 
Antlitz zu, und wir begreifen unter Zorn und Gericht Gottes, unter Trä­
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1CIH un!: Todesnot, daiß €es Na 1St « ilje unterscheidet 1 Ottes-
verständnis zwischen dem »J Deus absconditus« und dem »Deus revela-
C[US«, dem unbegreiflichen, richtenden und zornıgen C;oOtt SOWIEe dem gna-
digen, liebenden, sich zuwendenden (rott 1ese Unterscheidung 1st eine
der wichtigsten Neuerungen der Gotteslehre, die Luther eingeführt hat,
w1e der Kirchengeschichtler Bernhard Lohse die retormatorische N{eT-
scheidung 7zwischen »J Jeus absconditus« uUun: dem »LDeus revelatus« beur-
teilt hat®

Aus diesem Gotesverständnis entwickelte Lilje soteriologische Erkennt-
N1S5se und eiNne Verknüpftung mıiıt eıner Christologie, ın der die »theologia
CIUC1S « ıne Mittelpunktstellung einnahm. Er folgte theologisc €e1 der
Lutherdeutung Walther Von Loewenichs, der 1ın der »theologia CITUC1S«
e1ıNe FOcusslerung grundlegender GCliaubensthemen sah!/. Für VO  - O0ewWwe-
ich 1st mıt theologia CTUCIS eın theologisches Denkprinzip Luthers
me1nt, das die spannungsvolle Einheit VOINl Erniedrigung und rhöhung,
V}  - Herablassung ottes In der Erniedrigung des ESsSus VOIIn Nazareth und
der ewıgen Vollendung des erniedrigten Gekreuzigten bezeichnet. HeT-
ablassung 1n die Weilt hinein beftreite Lilje ZUT Weltbegegnung ZuUu Mit-
leiden und Aushalten, aber auch ZU Slegen; denn (‚Ott lasse die el
ternden siıegen!

In der Ekklesiologie spiegelt sich cieses kreuzestheologische Analogie-
denken wiıder, wenn Lilje den Dienstcharakter der Kirche betont. In dieser
Akzentuierung erinnern manche Gedankengänge Dietrich Bonhoetters
Formel „Kirche tür andere«®. Da ıne irekte Beeinflussung UrcC. Bon:
hoeffers Theologie stattgefunden hat, äilt sich nicht belegen. ES 4Nn aber
davon Au  CI} werden, daiß Lilje Bonhoefters theologische mpulse
AUS der eıt des Ngagements ın der Okumene VOT dem Krıeg und A 5 der
eıt der Inhaftierung Bonhoefters spätestens 1n den SOCI Jahren gekannt
en mußte In der Bezeichnung der Gemeinde als Gemeinschaftt der
Jaubenden miıt einer bruderschattlichen Verbindung zueinander
gab auch Berührungspunkte mi1ıt dem Kırchenverstäindnis VO  - Paul Alt-
4aUS 1ne starke Betonung des kirchlichen AÄAmtes wıe z B be1i erner

Hanns Lilje „Zum Reformationsfest«, 1n »Sonntagsblatt« Nr 45 jg. 2, No-
vember 1049,
Vgl Bernhard Lohse Luthers Theologie ın ihrer historischen Entwicklung und 1n
ihrem systematischen Zusammenhang,

Walther VO:  } Loewenich: Luthers Theologia CrucC1s, 1929 °1982, S;1
Vgl Dietrich Bonhoetter: Widerstand und Ergebung, 077, 415 „ die Kır-
che ıst 11U1 Kirche, wWeNnn s1e für andere ıstnen und Todesnot, daß alles Gnade ist«*, Lilje unterscheidet im Gottes-  verständnis zwischen dem »Deus absconditus« und dem »Deus revela-  tus«, dem unbegreiflichen, richtenden und zornigen Gott sowie dem gnä-  digen, liebenden, sich zuwendenden Gott. Diese Unterscheidung ist eine  der wichtigsten Neuerungen der Gotteslehre, die Luther eingeführt hat,  wie der Kirchengeschichtler Bernhard Lohse die reformatorische Unter-  scheidung zwischen »Deus absconditus« und dem »Deus revelatus« beur-  teilt hat®.  Aus diesem Gotesverständnis entwickelte Lilje soteriologische Erkennt-  nisse und eine Verknüpfung mit einer Christologie, in der die »theologia  crucis« eine Mittelpunktstellung einnahm. Er folgte theologisch dabei der  Lutherdeutung Walther von Loewenichs, der in der »theologia crucis«  eine Focussierung grundlegender Glaubensthemen sah’. Für von Loewe-  nich ist mit theologia crucis ein theologisches Denkprinzip Luthers ge-  meint, das die spannungsvolle Einheit von Erniedrigung und Erhöhung,  von Herablassung Gottes in der Erniedrigung des Jesus von Nazareth und  der ewigen Vollendung des erniedrigten Gekreuzigten bezeichnet. — Her-  ablassung in die Welt hinein befreite Lilje zur Weltbegegnung —- zum Mit-  leiden und Aushalten, aber auch zum Siegen; denn Gott lasse die Schei-  ternden siegen!  In der Ekklesiologie spiegelt sich dieses kreuzestheologische Analogie-  denken wider, wenn Lilje den Dienstcharakter der Kirche betont. In dieser  Akzentuierung erinnern manche Gedankengänge an Dietrich Bonhoeffers  Formel »Kirche für andere«*. Daß eine direkte Beeinflussung durch Bon-  hoeffers Theologie stattgefunden hat, läßt sich nicht belegen. Es kann aber  davon ausgegangen werden, daß Lilje Bonhoeffers theologische Impulse  aus der Zeit des Engagements in der Ökumene vor dem Krieg und aus der  Zeit der Inhaftierung Bonhoeffers spätestens in den 50er Jahren gekannt  haben mußte. In der Bezeichnung der Gemeinde als Gemeinschaft der  Glaubenden mit einer engen bruderschaftlichen Verbindung zueinander  gab es auch Berührungspunkte mit dem Kirchenverständnis von Paul Alt-  haus. Eine starke Betonung des kirchlichen Amtes wie z.B. bei Werner  Hanns Lilje: »Zum Reformationsfest«, in: »Sonntagsblatt« Nr. 45 / Jg. 2, 6. No-  vember 1949, 3  Vgl. Bernhard Lohse: Luthers Theologie in ihrer historischen Entwicklung und in  ihrem systematischen Zusammenhang, 1995, 234.  Vgl. Walther von Loewenich: Luthers Theologia crucis, 1929. °1982, 8;15.  Vgl. Dietrich Bonhoeffer: Widerstand und Ergebung, 1952.?1977, 415 £.: »Die Kir-  che ist nur Kirche, wenn sie für andere da ist ... Sie muß an den weltlichen Auf-  gaben des menschlichen Gemeinschaftslebens teilnehmen.«  133S1e mMu: den weltlichen
gaben des menschlichen Gemeinschattsiebens teilnehmen.«
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nen und Todesnot, daß alles Gnade ist«5. Lilje unterscheidet im Gottes־ 
Verständnis zwischen dem »Deus absconditus« und dem »Deus revela- 
tus«, dem unbegreiflichen, richtenden und zornigen Gott sowie dem gnä- 
digen, liebenden, sich zuwendenden Gott. Diese Unterscheidung ist eine 
der wichtigsten Neuerungen der Gotteslehre, die Luther eingeführt hat, 
wie der Kirchengeschichtler Bernhard Lohse die reformatorische Unter- 
Scheidung zwischen »Deus absconditus« und dem »Deus revelatus« beur- 
teilt hat6.

Aus diesem Gotesverständnis entwickelte Lilje soteriologische Erkennt- 
nisse und eine Verknüpfung mit einer Christologie, in der die »theologia 
crucis« eine Mittelpunktstellung einnahm. Er folgte theologisch dabei der 
Lutherdeutung Walther von Loewenichs, der in der »theologia crucis« 
eine Focussierung grundlegender Glaubensthemen sah7. Für von Loewe- 
nich ist m it theologia crucis ein theologisches Denkprinzip Luthers ge- 
meint, das die spannungsvolle Einheit von Erniedrigung und Erhöhung, 
von Herablassung Gottes in der Erniedrigung des Jesus von Nazareth und 
der ewigen Vollendung des erniedrigten Gekreuzigten bezeichnet. -  Her- 
ablassung in die Welt hinein befreite Lilje zur Weltbegegnung -  zum Mit- 
leiden und Aushalten, aber auch zum Siegen,· denn Gott lasse die Schei- 
ternden siegen!

In der Ekklesiologie spiegelt sich dieses kreuzestheologische Analogie- 
denken wider, wenn Lilje den Dienstcharakter der Kirche betont. In dieser 
Akzentuierung erinnern manche Gedankengänge an Dietrich Bonhoeffers 
Formel »Kirche für andere«8. Daß eine direkte Beeinflussung durch Bon- 
hoeffers Theologie stattgefunden hat, läßt sich nicht belegen. Es kann aber 
davon ausgegangen werden, daß Lilje Bonhoeffers theologische Impulse 
aus der Zeit des Engagements in der Ökumene vor dem Krieg und aus der 
Zeit der Inhaftierung Bonhoeffers spätestens in den 50er Jahren gekannt 
haben mußte. In der Bezeichnung der Gemeinde als Gemeinschaft der 
Glaubenden mit einer engen bruderschaftlichen Verbindung zueinander 
gab es auch Berührungspunkte mit dem Kirchenverständnis von Paul Alt- 
haus. Eine starke Betonung des kirchlichen Amtes wie z.B. bei Werner

5 Hanns Lilje: »Zum Reformationsfest«, in: »Sonntagsblatt« Nr. 45 / Jg. 2, 6. No- 
vember 1949, 3.

6 Vgl. Bernhard Lohse: Luthers Theologie in  ihrer historischen Entwicklung und in 
ihrem  system atischen Zusamm enhang, 1995, 234.

7 Vgl. W alther von Loewenich: Luthers Theologia crucis, 1929. 61982, 8;!5.
8 Vgl. D ietrich Bonhoeffer: W iderstand und Ergebung, 1952. 21977, 415 f.: »Die Kir- 

che ist nur Kirche, w enn sie für andere da i s t ... Sie m uß an den w eltlichen Auf- 
gaben des m enschlichen Gemeinschaftslebens teilnehm en.«
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Elert findet sich hbei Lilje nicht?. Zu Liljes Kirchenverständnis gehört auch
se1ın eigenes lebenslanges Engagement ıIn der Okumene. Lutherische
klesiologie und Okumene für Lihje eın Widerspruch, sondern NOL-

wendige Ergänzung, weil für ihn vorrangıg die praktizierte Einheit der
Christen 1n emeiınsamen Treiten un: Cottesdiensten wichtig war un
nicht cehr Grundsatzdiskussionen ber Amtsverständnisse, ekklesiolo-
gische Einheitskonzeptionen oder Missionstheologien. Insotern stand Lil-
Jes Okumene mehr 1n der Tradition der Bewegung für Praktisches Chri-
tentum als ın der Tradition der Faith-and-Order-Arbeit, die sich estärker

theologische Konsensbildungen emühte
Schließhic ist tür Lihjes theologisches Protil ın der Zuspitzung VON )A]_‘]_.

DPasSsuns un Widerstand« als Thema lutherischer Theologie das Verständ-
n1s V  — Welt un Geschichte ma{ geblich. i hese wurden ordnungskonser-
Vatıv als Schöpfungshandeln (‚ottes verstanden, dem 1ne optimistische
Weltzuwendung und ıne ejahung VO Fortschritt, Technik un W1ssen-
schaftft tolgte. ( ,Ott wird ın Liljes Aussagen ach Luthers Geschichtsver-
eständnis als Herr der Geschichte dargestellt!°: »KAann INa  - wirklich VO  -

dem Weg urc dieses JahrzehntE ‚Und der Herr LU Vr ihnen her?:
Die AÄAntwort kann 11UT heißen Ja, tausendmal Jal ES mu eın schr ATII-

seliges Jahrzehnt BCcWESCIL sein tür den, der 11UT ‚davongekommen: 1st un!
nichts davon ertahren hat, daiß der Herr VOI iıhm herzog«!!, Lilje SEIzZIE den
1m Buch Exodus beschriebenen Clauben Israels Jahwes Führung mıt der
Führung ottes 1m 1NDI1C auft das deutsche Volk durch die Nachkriegs-
Zzelit gleich. [eses theozentrische Geschichtsbil schlofß sich theologisc.

Karl Lutherdeutung d} auf die Lilje auch des Ööfteren eZzug
ahm Geschichtsphilosophisch tutzte sich zeitweilig auf zyklische
Modelle, wWw1e S11 bei Oswald pengler oder nNno Toynbee finden Sind.
] heses ıta belegt iıne Kontinult2 1 Verständnis der Nachkriegsge-

Werner Elert verstand die Kirche als VO  . Christus gestifteten Verband mıiıt den
Ordnungen Wortverkündigung, Sakramentsverwaltung und kirchliches Amt;
vgl Elert, [Der christliche Glaube, 1940 ”1960, 400 ff
Dabei bildet Luthers Geschichtsverständnis den Ausgangspunkt 1n Liljes theolo-
gischem Denken: In se1iner I )ıssertation AUS dem Jahre 1972 über „Luthers (e
schichtsanschauung« W1€eSs Lilje besonders darauf hin, da{fi ın Luthers Denken eın
geschlossenes theozentrisches Geschichtsbild vorzufinden i1st (Luthers Ge
schichtsanschauung, 19 42, 4 1 ff.; I DIie Grundlage des geschichtlichen Lebens
se1 1n Luthers Auffassung die Schöpfermacht Otes ebenda 48), die Geschichte
werde darüber hinaus „Mittel der göttlichen Offtenbarung« ebenda 103 f£.)
Liljes Frontstellung wWäal dabei der „innerweltliche Mon1ısmus des evolutionisti-
schen Geschichtsbildes« (ebenda 54}
Hanns Lilje „IDie Feuersäule«, 1n „Sonntagsblatt« Nr 1/Jg 8, Januar I955!
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Eiert findet sich bei Lilje nicht9. Zu Liljes Kirchenverständnis gehört auch 
sein eigenes lebenslanges Engagement in der Ökumene. Lutherische Ek- 
klesiologie und Ökumene waren für Lilje kein Widerspruch, sondern not- 
wendige Ergänzung, weil für ihn vorrangig die praktizierte Einheit der 
Christen in gemeinsamen Treffen und Gottesdiensten wichtig war und 
nicht so sehr Grundsatzdiskussionen über Amtsverständnisse, ekklesiolo- 
gische Einheitskonzeptionen oder Missionstheologien. Insofern stand Lil- 
jes Ökumene mehr in der Tradition der Bewegung für Praktisches Chri- 
stentum als in der Tradition der Faith-and-Order-Arbeit, die sich stärker 
um theologische Konsensbildungen bemühte.

Schließlich ist für Liljes theologisches Profil in der Zuspitzung von »An- 
passung und Widerstand« als Thema lutherischer Theologie das Verständ- 
nis von Welt und Geschichte maßgeblich. Diese wurden ordnungskonser- 
vativ als Schöpfungshandeln Gottes verstanden, dem eine optimistische 
Weltzuwendung und eine Bejahung von Fortschritt, Technik und Wissen- 
schaft folgte. Gott wird in Liljes Aussagen nach Luthers Geschichtsver- 
ständnis als Herr der Geschichte dargestellt10: »Kann man wirklich von 
dem Weg durch dieses Jahrzehnt sagen: >Und der Herr zog vor ihnen her?« 
Die Antwort kann nur heißen: Ja, tausendmal ja! ... Es muß ein sehr arm- 
seliges Jahrzehnt gewesen sein für den, der nur >davongekommen« ist und 
nichts davon erfahren hat, daß der Herr vor ihm herzog««11. Lilje setzte den 
im Buch Exodus beschriebenen Glauben Israels an Jahwes Führung m it der 
Führung Gottes im Hinblick auf das deutsche Volk durch die Nachkriegs־ 
zeit gleich. Dieses theozentrische Geschichtsbild schloß sich theologisch 
an Karl Holls Lutherdeutung an, auf die Lilje auch des öfteren Bezug 
nahm. Geschichtsphilosophisch stützte er sich zeitweilig auf zyklische 
Modelle, wie sie bei Oswald Spengler oder Arnold Toynbee zu finden sind. 
Dieses Zitat belegt eine Kontinuität im Verständnis der Nachkriegsge­

9 Werner Eiert verstand die Kirche als von C hristus gestifteten Verband m it den 
Ordnungen Wortverkündigung, Sakram entsverwaltung und kirchliches Amt; 
vgl. Eiert, Der christliche Glaube, 1940.5i960, 400ff.

10 Dabei bildet Luthers G eschichtsverständnis den Ausgangspunkt in Liljes theolo- 
gischem Denken: In seiner D issertation aus dem Jahre 1932 über »Luthers Ge- 
Schichtsanschauung« wies Lilje besonders darauf hin, daß in Luthers D enken ein 
geschlossenes theozentrisches G eschichtsbild vorzufinden ist (Luthers Ge- 
Schichtsanschauung, 1932, 41 ff.; 135). Die Grundlage des geschichtlichen Lebens 
sei in Luthers Auffassung die Schöpfermacht Gotes (ebenda 48), die G eschichte 
werde darüber hinaus zum  »M ittel der göttlichen Offenbarung« (ebenda 103 ff.). 
Liljes Frontstellung war dabei der »innerweltliche M onismus des evolutionist!־ 
sehen Geschichtsbildes« (ebenda 54).

11 Hanns Lilje: »Die Feuersäule«, in: »Sonntagsblatt« Nr. 1/Jg. 8, 2. Januar 1955, 3.
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schichte, ohne allerdings auf die rage einzugehen, w1e denn die Führung
ottes auf die re VOI 1945 beziehen se1l 1eser Kontinuiltät 11n theo-
zentrischen Ceschichtsdenken stand eine Diskontinuität 1n der (ie
schichtsdeutung des Jahres 1945 als „Stunde Nul]« gegenüber‘?,

Theologischer Hintergrund für die als gyöttlic. geglaubte Geschichte und
Ordnung der Welt W ar für Lilje die Iutherische Zwei-Reiche-Lehre, die
einen neulutherischen Akzent durch die tellung des Ordnungsbegritts C1-

1e IDies wird besonders der rage des Widerstandsrechts eutlıc
Anpassung oder Widerstand die Obrigkeit, die VO  - (,Ott gegeben ist‘
Mıiıt der Begründung, der Staat Se1 eiıne Ordnung ottes, se1l ach Ansicht
Liljes Widerstand I1UI legitimieren, WL damit eine pervertlierte S1itua-
tıon wieder IICUu geordnet würde. Geordneter u{istan: ge1 erlaubt‘®. e F1-
xXlerung auft das Ordnungsdenken tührte dieser Stelle eıner theolo-
gisch edrückenden Einseitigkeit, die ZUTE Folge hatte, da{fß weder der DCI-
sönliche Mult och die (‚ew1ssensnöte der Widerstandskreise eıne dl C-
CSSCIIC Erwähnung tanden und da die Untragbarkeit des NS-Regimes
erst eiıner Labilisierung der staatlichen Ordnung erkennen C WESCIL
seıin sollte und nıcht Rassenhafßß, Holocaust, uUrc. den Angriffs-
krieg, die Ha{ispropaganda, die Lügen oder die Unmenschlichkeit | hiese
zentrale ellung des Ordnungsgedankens älst die Lutherinterpretation
VOo  - Paul Althaus eriınnern, aber auch daran, da{fß Dietrich Bonhoeftfier 5CIA-
de dieses Ordnungsdenken relativierte. Althaus bezog sich miıt seinem
Ordnungsbegrif auf ıne natürliche Theologie, die direkt AUS dem ( +Ot-
tesbegritt ableitete. Bonhoeftffter lehnte diesen direkten Zusammenhang aAb
un 1e6 »Ordnungen un!‘ Rechte der atur un!: der Menschen« 1Ur 4US

der Christologie heraus gelten. Während Althaus glaubte, dafß die atur
auf (:oOtt uUrc das Geisthafte in ihr hinweise, betonte Bonhoeffer, gebe
keine »eigene, und für sich gültige Lehre der Kirche ber ewıge Ord
NungenN un: Rechte der atur un der Menschen, die auch unabhängig
VO GClauben Christus Anerkennung tordern könnte. Menschen- un
Naturrechte gibt 11UTr VOo  - Christus her, das heißt AUS G’Glauben«!*. Da{iß

LIie als metaphorisches Deutungsmuster benutzte Formulierung „Stunde Null«
impliziert Vorstellungen e1Ner Diskontinuität, die auf die Zeıiıtspanne des Um -
bruchs 1M Jahre 1945 un! darüber hinaus nıcht zutreffen; vgl AaZu uch den
Hamburger Historiker &  el Schildt 1n Moderne Zeıten, 1995, I9 und 454
Anm, 31
Hanns Lilje. „[VManner des Juli«, 1ın »Sonntagsblatt« Nr 27 71 uli 1954,
8
Vgl Paul Althaus: e Ethik artın Luthers, 1965, 43; ders Die christliche
Wahrheit, 1929 1972, 8 J Dietrich Bonhoeftter: Ethik, 1948 1992 (DBW 6 / 363
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schichte, ohne allerdings auf die Frage einzugehen, wie denn die Führung 
Gottes auf die Jahre vor 1945 zu beziehen sei. Dieser Kontinuität im theo- 
zentrischen Geschichtsdenken stand eine Diskontinuität in der Ge- 
Schichtsdeutung des Jahres 1945 als »Stunde Null« gegenüber12.

Theologischer Hintergrund für die als göttlich geglaubte Geschichte und 
Ordnung der Welt war für Lilje die lutherische Zwei-Reiche-Lehre, die 
einen neulutherischen Akzent durch die Stellung des Ordnungsbegriffs er- 
hielt. Dies wird besonders an der Frage des Widerstandsrechts deutlich: 
Anpassung oder Widerstand gegen die Obrigkeit, die von Gott gegeben ist? 
Mit der Begründung, der Staat sei eine Ordnung Gottes, sei nach Ansicht 
Liljes Widerstand nur zu legitimieren, wenn damit eine pervertierte Situa- 
tion wieder neu geordnet würde. Geordneter Aufstand sei erlaubt13. Die Fi- 
xierung auf das Ordnungsdenken führte an dieser Stelle zu einer theolo- 
gisch bedrückenden Einseitigkeit, die zur Folge hatte, daß weder der per- 
sönliche Mut noch die Gewissensnöte der Widerstandskreise eine ange- 
messene Erwähnung fanden und daß die Untragbarkeit des NS-Regimes 
erst an einer Labilisierung der staatlichen Ordnung zu erkennen gewesen 
sein sollte und nicht am Rassenhaß, am Holocaust, durch den Angriffs- 
krieg, die Haßpropaganda, die Lügen oder die Unmenschlichkeit. Diese 
zentrale Stellung des Ordnungsgedankens läßt an die Lutherinterpretation 
von Paul Althaus erinnern, aber auch daran, daß Dietrich Bonhoeffer gera- 
de dieses Ordnungsdenken relativierte. Althaus bezog sich mit seinem 
Ordnungsbegriff auf eine natürliche Theologie, die er direkt aus dem Got- 
tesbegriff ableitete. Bonhoeffer lehnte diesen direkten Zusammenhang ab 
und ließ »Ordnungen und Rechte der Natur und der Menschen« nur aus 
der Christologie heraus gelten. Während Althaus glaubte, daß die Natur 
auf Gott durch das Geisthafte in ihr hinweise, betonte Bonhoeffer, es gebe 
keine »eigene, an und für sich gültige Lehre der Kirche über ewige Ord- 
nungen und Rechte der Natur und der Menschen, die auch unabhängig 
vom Glauben an Christus Anerkennung fordern könnte. Menschen- und 
Naturrechte gibt es nur von Christus her, das heißt aus Glauben«14. Daß

12 Die als metaphorisches D eutungsm uster benutzte Formulierung »Stunde Null« 
im pliziert Vorstellungen einer D iskontinuität, die auf die Zeitspanne des Um- 
bruchs im  Jahre 1945 und darüber hinaus n icht zutreffen; vgl. dazu auch den 
Hamburger H istoriker Axel Schildt in: Moderne Zeiten, 1995, 19 und 454 
Anm. 31.

13 Hanns Lilje: »Männer des 20. Juli«, in: »Sonntagsblatt« Nr. 27/Jg. 7, 4. Juli 1954, 
28.

14 Vgl. Paul Althaus: Die Ethik M artin Luthers, 1965, 43; ders.: Die christliche 
W ahrheit, 1929.81972, 84; D ietrich Bonhoeffer: Ethik, 1948 = 1992 (DBW 6), 363.
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die Zwei-Reiche-Lehre bei Luther auch als Protest totalitäre Staats-
Systeme verstanden werden kann, wWw1e der norwegische Lutheraner Eı-
ınd Berggrav 1952 ın einem vielbeachteten Vortrag autf der JTagung des
Lutherischen Weltbunds 1n annover ausführte, wal für Lilje nicht rele-
vant'> Dem Ordnungsdenken wurde 1n Liljes Verständnis Von Welt un!
Geschichte gegenüber einem anderen lutherischen Charakteristikum, der
Schärfung und etonung des (‚ew1ssens, der Vorzug gegeben; denn eine
theologische Aufarbeitung des Verhältnisses der Christen ZU jüdischen
Volk fand ın einseılt1ger Folgerichtigkeit nicht Hier gab CS Versäum:-
nısse un: theologische Fehlentscheidungen: keine Benennung des olo.
Causts, keine ıstanzıerung VO  - der Judenmission, keine Erwäihnung der
Antisemitismus-Erklärung des Weltrats der Kirchen 1n Amsterdam 1948,
eıne 1Ur zögernde theologische un: publizistische Aufarbeitung der Ver
gangenheit.

Eın etztes wichtiges Kennzeichen für Liljes theologischen Standort i1st
die Betonung der praktischen Lebenshilte für den Alltag und des ethischen
Verantwortungsbewußtseins für die Welt [DDie Kirche könne „kein anderes
Christentum verkündigen als das, W as S1€e selber äglich bewahren mudie Zwei-Reiche-Lehre bei Luther auch als Protest gegen totalitäre Staats-  systeme verstanden werden kann, wie es der norwegische Lutheraner Ei-  vind Berggrav 1952 in einem vielbeachteten Vortrag auf der Tagung des  Lutherischen Weltbunds in Hannover ausführte, war für Lilje nicht rele-  vant'. Dem Ordnungsdenken wurde in Liljes Verständnis von Welt und  Geschichte gegenüber einem anderen lutherischen Charakteristikum, der  Schärfung und Betonung des Gewissens, der Vorzug gegeben; denn eine  theologische Aufarbeitung des Verhältnisses der Christen zum jüdischen  Volk fand in einseitiger Folgerichtigkeit nicht statt. Hier gab es Versäum-  nisse und theologische Fehlentscheidungen: keine Benennung des Holo-  causts, keine Distanzierung von der Judenmission, keine Erwähnung der  Antisemitismus-Erklärung des Weltrats der Kirchen in Amsterdam 1948,  eine nur zögernde theologische und publizistische Aufarbeitung der Ver-  gangenheit.  Ein letztes wichtiges Kennzeichen für Liljes theologischen Standort ist  die Betonung der praktischen Lebenshilfe für den Alltag und des ethischen  Verantwortungsbewußtseins für die Welt. Die Kirche könne »kein anderes  Christentum verkündigen als das, was sie selber täglich bewahren muß ...  Was sich im Alltag nicht bewährt, ist nicht wert, Gegenstand des christli-  chen Glaubens zu sein«'®, In der vita Christiana sollte der ethische An-  spruch des christlichen Glaubens praktisch Gestalt gewinnen. Die Men-  schen erwarteten seiner Meinung nach Wegweisung und Orientierung im  Geist des christlichen Glaubens, gerade nach dem Zusammenbruch des  Nationalsozialismus. Dieser ethische Anspruch erstreckte sich auf viele  Lebensbereiche, auch auf eine politische Ethik, ohne jedoch - von Aus-  nahmen abgesehen — in Einzelfragen konkret zu werden. Eine Ausnahme  bildete z.B. das Eintreten für die Wiederbewaffnung, die Lilje durch die  Medien der damaligen DDR den Beinamen »Nato-Bischof« einbrachte.  Das theologische Profil Liljes ermöglichte ihm auf dem Hintergrund ei-  ner Theologie, die spannungsvoll durch die Lutherrenaissance der 20er  Jahre und durch die Erfahrungen des Kirchenkampfs und des Neubeginns  der Nachkriegszeit geprägt war, eine bewußte Weltzuwendung, die in  Kombination mit seinem publizistischen Charisma zu einem theologisch-  publizistischen Programm verschmolz.  B Vgl. Gerhard Ringshausen: Der 20. Juli 1944 als Problem des Widerstandes gegen  die Obrigkeit. Die Diskussion in der katholischen und evangelischen Kirche  nach 1945, 1994, 199; Uwe Siemon-Netto: Luther als Wegbereiter Hitlers? Zur  Geschichte eines Vorurteils, 1993, 57 f.  16 Hanns Lilje: »Die Kirche ist anders geworden! Arbeiterschaft und Kirche«,  »Sonntagsblatt« Nr. 9 v. 27. Februar 1955, 2  136Was sich 1m ag nicht bewährt, 1st nıcht wert, Gegenstand des christli-
chen auDens se1n «!° In der Vıta Christjana sollte der ethische
spruch des christlichen aubens praktisch Gestalt gewınnen. Die Men:
schen erwarteten se1iner Meınung ach Wegweılsung und Orientierung 1m
(:e1lst des christlichen aubens, gerade ach dem Zusammenbruch des
Nationalsozialismus. Jeser ethische Anspruch erstreckte sich auf viele
Lebensbereiche, auch auf eine politische t.  1. ohne jedoch VO  3 Aus-
nahmen abgesehen ın Einzelfiragen konkret werden. Eiıne Ausnahme
ildete das Eintreten für die Wiederbewaiffnung, die Lilje durch die
Medien der damaligen DDR den Beinamen „Nato-Bischof« einbrachte.

Das theologische Protfil Liljes ermöglichte ıhm auf dem Hintergrun e1-
1LICI Theologie, die spannungsvoll UrC. die Lutherrenaissance der 20€CcT

IC und UrC. die Erfahrungen des Kirchenkampfs un!: des Neubeginns
der Nachkriegszeit gepräagt Wäl, eine bewulßlißte Weltzuwendung, dıie iın
Kombination mıiıt seinem publizistischen Charisma einem theologisch-
publizistischen Programm verschmaolz.

15 Vgl Gerhard Ringshausen: Der uli 1944 als Problem des Widerstandes
die Obrigkeit. IDITS Diskussion 1n der katholischen un: evangelischen Kirche
nach 1945, 1994, 1099; Uwe 1emMoonNn-.  etto Luther als Wegbereiter Hitlers? Zur
Geschichte e1ınes Vorurteils, 1993,
Hanns Lilje »| ıe Kirche ist anders geworden! Arbeiterschaft un Kirche«,
»Sonntagsblatt« Nr Februar 1955, 2
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die Zwei-Reiche-Lehre bei Luther auch als Protest gegen totalitäre Staats- 
Systeme verstanden werden kann, wie es der norwegische Lutheraner Ei- 
vind Berggrav 1952 in einem vielbeachteten Vortrag auf der Tagung des 
Lutherischen Weltbunds in Hannover ausführte, war für Lilje nicht rele- 
vant15. Dem Ordnungsdenken wurde in Liljes Verständnis von Welt und 
Geschichte gegenüber einem anderen lutherischen Charakteristikum, der 
Schärfung und Betonung des Gewissens, der Vorzug gegeben; denn eine 
theologische Aufarbeitung des Verhältnisses der Christen zum jüdischen 
Volk fand in einseitiger Folgerichtigkeit nicht statt. Hier gab es Versäum- 
nisse und theologische Fehlentscheidungen: keine Benennung des Holo- 
causts, keine Distanzierung von der Judenmission, keine Erwähnung der 
Antisemitismus-Erklärung des Weltrats der Kirchen in Amsterdam 1948, 
eine nur zögernde theologische und publizistische Aufarbeitung der Ver- 
gangenheit.

Ein letztes wichtiges Kennzeichen für Liljes theologischen Standort ist 
die Betonung der praktischen Lebenshilfe für den Alltag und des ethischen 
Verantwortungsbewußtseins für die Welt. Die Kirche könne »kein anderes 
Christentum verkündigen als das, was sie selber täglich bewahren muß ... 
Was sich im Alltag nicht bewährt, ist nicht wert, Gegenstand des christli- 
chen Glaubens zu sein«16. In der vita Christiana sollte der ethische An- 
spruch des christlichen Glaubens praktisch Gestalt gewinnen. Die Men- 
sehen erwarteten seiner Meinung nach Wegweisung und Orientierung im 
Geist des christlichen Glaubens, gerade nach dem Zusammenbruch des 
Nationalsozialismus. Dieser ethische Anspruch erstreckte sich auf viele 
Lebensbereiche, auch auf eine politische Ethik, ohne jedoch -  von Aus- 
nahmen abgesehen -  in Einzelfragen konkret zu werden. Eine Ausnahme 
bildete z. B. das Eintreten für die Wiederbewaffnung, die Lilje durch die 
Medien der damaligen DDR den Beinamen »Nato-Bischof« einbrachte.

Das theologische Profil Liljes ermöglichte ihm auf dem Hintergrund ei- 
ner Theologie, die spannungsvoll durch die Lutherrenaissance der 20er 
Jahre und durch die Erfahrungen des Kirchenkampfs und des Neubeginns 
der Nachkriegszeit geprägt war, eine bewußte Weltzuwendung, die in 
Kombination m it seinem publizistischen Charisma zu einem theologisch- 
publizistischen Programm verschmolz.

15 Vgl. Gerhard Ringshausen: Der 20. Juli 1944 als Problem des Widerstandes gegen 
die Obrigkeit. Die D iskussion in der katholischen und evangelischen Kirche 
nach 1945, 1994, 199; Uwe Siemon-Netto: Luther als Wegbereiter Hitlers? Zur 
G eschichte eines Vorurteils, 1993, 57 f.

16 Hanns Lilje: »Die Kirche ist anders geworden! Arbeiterschaft und Kirche«, 
»Sonntagsblatt« Nr. 9 v. 27. Februar 1955, 2.
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PIAas publizistische Programm

Lilje rachte die Kirche 1n die Offentlichkeit. Lhes tat muiıt 1e und
Leidenschatt, uıunterstutzt VOo  } se1ınen herausragenden Begabungen, aber
nicht ohne eiıne ewußfßte publizistische Programmatik. Seine his heute
verständliche, are Sprache chulte CI w1e übrigens auch Konrad Adenau:-
CT der Lektüre des Schweizer Essayısten Car|] Hilty Lilje tormulijerte iın
klaren, eintachen Sätzen, pPräzıse, chnell das Thema ansteuernd m ıt kla
ICı gedanklicher Gliederung. Verständlichkeit w äal das oberste Ziel, keine
trömmelnde oder kircheninterne Sprache, bildhaft und gefühlsbetont
wichtige Kennzeichen eines Jlebendigen Redestils. In bezug auf die nhalte
se1ıner Darstellungen WAar Lilje ın der Regel auf Aktualıtät bedacht, eın
wichtiges Krıterium mediengerechter Gestaltung auch bei biblischen oder
historischen Themen. Aktuelle Lebenstragen ollten miıt dem christlichen
Glauben verbunden eın Theologie urife keine Expertenwissenschaft
bleiben, sondern mMuUusse sich 1 Leben der christlichen Cemeinschaft be
währen. SO 1st nıiıcht verwunderlich, daiiß Liljes Bibliographie ber e1ın-
ausend Publikationen verschiedenster Art aufiweist, darunter auch
Bücher miıt er Auflage 11} mehreren prachen W1€e eın Bericht AUS der
Gestapo-Haft »ImM instern Tal«, Sse1Ne beste und authentischste Veröffent-
lichung

LDer bewußte Schritt 1n Richtung Öffentlichkeit bezog auch die epräa-
sentatıon mıiıt eın Viele en Liljes Hang fürstlichem Auftreten 11
großem ( )rnat oder die ihn gerichtete Anrede „»Hochwürden« kritisiert.
uch wWenn CI diese Repräsentationsaufgabe manches MalI|l sicherlich
stark 1n den Vordergrund stellte, verstand CI als Pflicht, die Kirche ın die-
CT €1se 1n der Offentlichkeit darzustellen. kınen Verzicht auf epräsen-
tatıon hielt CT für talsche, vermeiıntliche Bescheidenheit!”. Moderne VeO7I-

haltensbiologische Forschungen en übrigens gezelgt, da{ß sich die Miıt-
glieder Von ruppen erst ber ranghohe Repräsentanten aNsCINCSSCH dar.
gestellt en Das heute übliche Belächeln VOoO  - repräsentatıven ıten
ıst aUus$s der 1C Liljes tehl Platz /7u Liljes publizistischem rogramm
gehörte e1Ne Umsetzung sSe1Ner theologischen un: kirchlichen Zielvor-
stellungen, vornehmlic auf drei publizistischen Ebenen: ın den Printme-
dien Uurc. die Gründung des Sonntagsblatts, ın der Akademiearbeit durch

17 Vgl „Lutheraner un: Kosmopolit« Hanns Lilje 1m Gespräch miıt FEike Christin
Hirsch, 1n Ronald Uden Hanns Lihe als Publizist, 1998, 42 7—44 7

15 Vgl das Kapitel „Kuns als Kommunikation« 1n Irenäus Eibl-Eibesfeldt, Die B10-
logie des menschlichen Verhailtens. Crundriß der Humanethologie, 1984 1997,
Y22
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3· Das publizistische Programm

Lilje brachte die Kirche in die Öffentlichkeit. Dies tat er m it Liebe und 
Leidenschaft, unterstützt von seinen herausragenden Begabungen, aber 
nicht ohne eine bewußte publizistische Programmatik. Seine bis heute 
verständliche, klare Sprache schulte er wie übrigens auch Konrad Adenau־ 
er an der Lektüre des Schweizer Essayisten Carl Hilty. Lilje formulierte in 
klaren, einfachen Sätzen, präzise, schnell das Thema ansteuemd mit kla- 
rer gedanklicher Gliederung. Verständlichkeit war das oberste Ziel, keine 
frömmelnde oder kircheninteme Sprache, bildhaft und gefühlsbetont -  
wichtige Kennzeichen eines lebendigen Redestils. In bezug auf die Inhalte 
seiner Darstellungen war Lilje in der Regel auf Aktualität bedacht, ein 
wichtiges Kriterium mediengerechter Gestaltung auch bei biblischen oder 
historischen Themen. Aktuelle Lebensfragen sollten mit dem christlichen 
Glauben verbunden sein. Theologie dürfe keine Expertenwissenschaft 
bleiben, sondern müsse sich im Leben der christlichen Gemeinschaft be- 
währen. So ist es nicht verwunderlich, daß Liljes Bibliographie über ein- 
tausend Publikationen verschiedenster Art aufweist, darunter auch 
Bücher m it hoher Auflage in mehreren Sprachen wie sein Bericht aus der 
Gestapo-Haft »Im finstern Tal«, seine beste und authentischste Veröffent- 
lichung.

Der bewußte Schritt in Richtung Öffentlichkeit bezog auch die Reprä- 
sentation mit ein. Viele haben Liljes Hang zu fürstlichem Auftreten in 
großem Omat oder die an ihn gerichtete Anrede »Hochwürden« kritisiert. 
Auch wenn er diese Repräsentationsaufgabe manches Mal sicherlich zu 
stark in den Vordergrund stellte, verstand er als Pflicht, die Kirche in die- 
ser Weise in der Öffentlichkeit darzustellen. Einen Verzicht auf Repräsen- 
tation hielt er für falsche, vermeintliche Bescheidenheit17. Moderne ver- 
haltensbiologische Forschungen haben übrigens gezeigt, daß sich die Mit- 
glieder von Gruppen erst über ranghohe Repräsentanten angemessen dar- 
gestellt fühlen18. Das heute übliche Belächeln von repräsentativen Riten 
ist aus der Sicht Liljes fehl am Platz. Zu Liljes publizistischem Programm 
gehörte eine Umsetzung seiner theologischen und kirchlichen Zielvor- 
Stellungen, vornehmlich auf drei publizistischen Ebenen: in den Printme- 
dien durch die Gründung des Sonntagsblatts, in der Akademiearbeit durch

17 Vgl. »Lutheraner und Kosmopolit« Hanns Lilje im  Gespräch m it Eike C hristin  
Hirsch, in: Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 1998, 427-447.

18 Vgl. das Kapitel »Kunst als Kommunikation« in: Irenäus Eibl-Eibesfeldt, Die Bio- 
logie des m enschlichen Verhaltens. G rundriß der Humanethologie, 1984.31997, 
923·
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die Gründung der Ev Akademie Hermannsburg/Loccum und 11 Rund-
tunk Uurc sSeın mediengerechtes Auttreten.

DIie Gründung des Sonntagsblatts annn INan ohne Übertreibung den
Pionierleistungen der christlichen Publizisti in der Nachkriegszeit
zählen Lilje hatte schon früh die Bedeutung der Medien für die Öffent-
ıchkeit erkannt, aber mıiıt dem Sonntagsblatt, dessen Lizenznehmer un!:
Herausgeber WAäl, SC eiınen genere. bis dato unbekannten
Zeıtungstyp, ıne allgemeine christliche Wochenzeitung. Diese (rattung,

der 1m Gründungsjahr 1948 och die 1n Suddeutschland entstandene
Wochenzeitung „Christ un: Welt« rechnen lst, sSetizte sich VOoO  — der his
1ın typischen „Insider«-Presse der regionalen Kirchenblätter eutliic
aD Das Sonntagsbdlatt wurde 1ne allgemeine Wochenzeitung, die 1m
Abonnement oder Kiosk erhältlich w aıar und 1ne hreite Vielfalt u-
relier, politischer und wirtschaftlicher Themen auft dem Hintergrund @1-
NnNes christlichen Menschenbilds miteinander erband 1Nne Neuerung
tellte auch die redaktionelle Konzeption dar, die EeWwuU: aut die e1t
professioneller Journalisten W1€e die des ersten Chefredakteurs Hans Zeh-
ICI baute Ressentiments 1n kirc  iıchen Kreisen gegenüber professioneller
publizistischer Arbeit LTAat Lilje mi1t dieser Konzeption wegweisend-
SCH, ebenso einem Verlautbarungsjournalismus, der Publizisti 11UT7T als
iırchliche Offentlichkeitsarbeit verstand. SO konnte das Sonntagsblatt
schon bald als Stimme des Protestantismus eiınen festen Platz 1ın der deut-
schen Presselandschatt erobern. Lilje inıt1ulerte nıcht 11UT die Gründung
dieser Wochenzeitschritft, sondern kümmerte sich INteNnsS1vV den Autf-
bau un: chrieb selbst 20—230 Beıträge PIO Jahr

DIie Gründung elinNner Evangelischen Akademie, ach Bad Boll und Ar:
noldshain die dritte ach dem Krıege ın Deutschland, wWäar Bestandteil des
publizistischen Programms, Kirche un! ÖOffentlichkeit zusammenzubrin-
HCI Akademien ollten ach Liljes Ansıcht e1n »ODCI) torum« se1n, in dem
das Gespräch der sich öttfnenden Kirche mıt der säkularisierten Welt g -
sucht und gepflegt werden sollte urc beachtliche Tagungen mı1t promı-
nenten Reterenten, UuUrc das hohe Nıveau der Gespräche un: die großen
Teilnehmerzahlen konnte die ademı1e LOCCUmM 1n kurzer eıit ıne wel1lt-
reichende Öffentlichkeitswirkung erzielen. Besonders hervorzuheben sind
e1 die VOo  — Lilje geleiteten Journalistentagungen der re 10947 his
1955, denen alle namhaftten Journalisten, Publizisten und Redakteure
der damaligen eıt teilnahmen, Rudaolft Augstein, erd Bucerl1us, Ma
r10MN GCirafin Dönhoftt, Werner Finck u. Akademiearbeit als publizisti-
sches Medium 1n der Verwirklichung des Öffentlichkeitsauftrags der Kır
che, das w ar Liljes besonderes Anliegen, das CI ın LOoccum verwirklichen
konnte. Lhese Umsetzung geschah ach dem se1it den 7OCF Jahren 1n den
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die Gründung der Ev. Akademie Hermannsburg/Loccum und im Rund- 
funk durch sein mediengerechtes Auftreten.

Die Gründung des Sonntagsblatts kann man ohne Übertreibung zu den 
Pionierleistungen der christlichen Publizistik in der Nachkriegszeit 
zählen. Lilje hatte schon früh die Bedeutung der Medien für die Öffent- 
lichkeit erkannt, aber mit dem Sonntagsblatt, dessen Lizenznehmer und 
Herausgeber er war, schuf er einen generell neuen bis dato unbekannten 
Zeitungstyp, eine allgemeine christliche Wochenzeitung. Diese Gattung, 
zu der im Gründungsjahr 1948 noch die in Süddeutschland entstandene 
Wochenzeitung »Christ und Welt« zu rechnen ist, setzte sich von der bis 
dahin typischen »Insider*‘-Presse der regionalen Kirchenblätter deutlich 
ab. Das Sonntagsblatt wurde eine allgemeine Wochenzeitung, die im 
Abonnement oder am Kiosk erhältlich war und eine breite Vielfalt kultu- 
relier, politischer und wirtschaftlicher Themen auf dem Hintergrund ei- 
nes christlichen Menschenbilds miteinander verband. Eine Neuerung 
stellte auch die redaktionelle Konzeption dar, die bewußt auf die Arbeit 
professioneller Journalisten wie die des ersten Chefredakteurs Hans Zeh- 
rer baute. Ressentiments in kirchlichen Kreisen gegenüber professioneller 
publizistischer Arbeit trat Lilje mit dieser Konzeption wegweisend entge- 
gen, ebenso einem Verlautbarungsjoumalismus, der Publizistik nur als 
kirchliche Öffentlichkeitsarbeit verstand. So konnte das Sonntagsblatt 
schon bald als Stimme des Protestantismus einen festen Platz in der deut- 
sehen Presselandschaft erobern. Lilje initiierte nicht nur die Gründung 
dieser Wochenzeitschrift, sondern kümmerte sich intensiv um den Auf- 
bau und schrieb selbst 20-30 Beiträge pro Jahr.

Die Gründung einer Evangelischen Akademie, nach Bad Boll und Ar- 
noldshain die dritte nach dem Kriege in Deutschland, war Bestandteil des 
publizistischen Programms, Kirche und Öffentlichkeit zusammenzubrin- 
gen. Akademien sollten nach Liljes Ansicht ein »open forum« sein, in dem 
das Gespräch der sich öffnenden Kirche mit der säkularisierten Welt ge- 
sucht und gepflegt werden sollte. Durch beachtliche Tagungen m it promi- 
nenten Referenten, durch das hohe Niveau der Gespräche und die großen 
Teilnehmerzahlen konnte die Akademie Loccum in kurzer Zeit eine weit- 
reichende Öffentlichkeitswirkung erzielen. Besonders hervorzuheben sind 
dabei die von Lilje geleiteten Journalistentagungen der Jahre 1947 bis 
1955, an denen alle namhaften Journalisten, Publizisten und Redakteure 
der damaligen Zeit teilnahmen, z. B. Rudolf Augstein, Gerd Bucerius, Ma- 
rion Gräfin Dönhoff, Werner Finck u. v. m. Akademiearbeit als publizisti- 
sches Medium in der Verwirklichung des Öffentlichkeitsauftrags der Kir- 
che, das war Liljes besonderes Anliegen, das er in Loccum verwirklichen 
konnte. Diese Umsetzung geschah nach dem seit den 70er Jahren in den
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Kommuni:kationswissenschaften systematisch untersuchten Prinzıp des
Agenda-Settings: eiıne Agenda VOIN Themen wurde, ausgehend Von edeu-
tenden Akademietagungen un: prominenten Teilnehmern, ber die TES-
se-Berichterstattung ın die Offentlichkeit transportiert, dafßß das (rE-
spräch ın der Gesellschaft durch diese Themenvorgaben geprägt werden
konnte. Mıiıt professionellen Journalisten wurden VOT un!: ach den J agun-
CI Berichte verfaßlt, die INa 1n Jageszeıtungen verschiedenster Couleur
abdruckte DIie höchste Resonanz mıiıt ber 200 rtikeln bundesweit and
eıne Journalistentagung AU S dem re 195

Der Doyen der deutschen Publizistikwissenschaft Emil Doviıfat and
heraus, dafß der Plauderton die dem Medium undtiun ALSECINECSSCILIC P —-
hblizistisc bewährte edeiorm sSe1 Lhhese FOorm beherrschte Lilje eister-
haft!* hne Berührungsängste mıiıt den Medien un mıt der Öffentlichkeit

zeıgen, Wr CT iın der Lage, sekundengenau 1m Rundfunkstudio oder
anderen ()rten VOT dem Mikrophon sprechen. Lilje tormulierte DIINZ1-
piell treı un! sprach entweder DPanz ohne schriftliches Manuskript oder
ach Stichworten, die CT als Stenogrammnotizen ach se1INer eigenen SDC-
jellen Stenogrammschrift festhielt. Zahlreiche Rundfunkbeiträge
Themen AUS Politik oOder Kirche, Reiseberichte oder Sendungen ZuU allge-
meınen Kultur- un: Zeitgeschehen wurden VO  - en deutschen Sendern
ausgestrahlt. Darüber hinaus w ar Lilje nicht 1U als Vortragsredner
tragt, sondern auch als kirchlicher Gesprächspartner bei Wissenschaftftler-
und Politikerrunden Rundfunkübertragungen mıt Lilje wurden darum C

lebendig, weiıl CT intultıv den bei diesem Medium notwendigen Vorgang
beherrschte, der Monologrede eınen dialogischen Charakter verleihen.
ber Einschaltquoten für Sendungen 1n der Art, w1e S1e miıt ilje produ-
ziert wurden, geben Umiragen des Nordwestdeutschen Rundtunks 1n
Hannover au dem ye 19049 Auskuntft bis 45 Prozent eingeschalteter
Rundfunkempfänger belegen, da{iß ın der Regel grofßes Interesse für diese
Sendungen estand

DIie Umsetzung publizistischer Strategien and sich ın Liljes Publikatio-
11C.  - wieder, besonders in den Bereichen Presse (iSonntagsblatt), ademi1€e:
arbeit un:! Rundtunk und uch ın zanireiıchen (Gremien, ın denen Lilje
UrC. SE1NE verschliedenen Amter atıg WAäal. Aktive kirchliche Medienpo-
litik INg urc Lilje VOT em ın der V Kat der gegründeten
»Kammer für publizistische Arbeit der Kirche« aus nter Liljes Leıtung

19 Emil Dovifat, Handbuch der Publizistik, II 1968, 2,34; vgl AaZu als besonders
deutliches Beispiel für den „Plauderton« Liljes seınen Reisebericht „Indienflug
1953«, 1n „Sonntagsblatt« NrT. 71g 6! 15 Februar 1953, 12—13; LICU veröftffent-
licht bei Ronald Uden Hanns Lilje als Publizist, 393—401

L39

Kommunikationswissenschaften systematisch untersuchten Prinzip des 
Agenda-Settings: eine Agenda von Themen wurde, ausgehend von bedeu- 
tenden Akademietagungen und prominenten Teilnehmern, über die Pres- 
se־Berichterstattung in die Öffentlichkeit transportiert, so daß das Ge- 
spräch in der Gesellschaft durch diese Themenvorgaben geprägt werden 
konnte. Mit professionellen Journalisten wurden vor und nach den Tagun- 
gen Berichte verfaßt, die man in Tageszeitungen verschiedenster Couleur 
abdruckte. Die höchste Resonanz mit über 200 Artikeln bundesweit fand 
eine Journalistentagung aus dem Jahre 1953.

Der Doyen der deutschen Publizistikwissenschaft Emil Dovifat fand 
heraus, daß der Plauderton die dem Medium Rundfunk angemessene pu- 
blizistisch bewährte Redeform sei. Diese Form beherrschte Lilje meister- 
haft19. Ohne Berührungsängste mit den Medien und mit der Öffentlichkeit 
zu zeigen, war er in der Lage, sekundengenau im Rundfunkstudio oder an 
anderen Orten vor dem Mikrophon zu sprechen. Lilje formulierte prinzi- 
piell frei und sprach entweder ganz ohne schriftliches Manuskript oder 
nach Stichworten, die er als Stenogrammnotizen nach seiner eigenen spe- 
ziehen Stenogrammschrift festhielt. Zahlreiche Rundfunkbeiträge zu 
Themen aus Politik oder Kirche, Reiseberichte oder Sendungen zum allge- 
meinen Kultur- und Zeitgeschehen wurden von allen deutschen Sendern 
ausgestrahlt. Darüber hinaus war Lilje nicht nur als Vortragsredner ge- 
fragt, sondern auch als kirchlicher Gesprächspartner bei Wissenschaftler- 
und Politikerrunden. Rundfunkübertragungen mit Lilje wurden darum so 
lebendig, weil er intuitiv den bei diesem Medium notwendigen Vorgang 
beherrschte, der Monologrede einen dialogischen Charakter zu verleihen. 
Über Einschaltquoten für Sendungen in der Art, wie sie mit Lilje produ- 
ziert wurden, geben erste Umfragen des Nordwestdeutschen Rundfunks in 
Hannover aus dem Jahre 1949 Auskunft. 40 bis 45 Prozent eingeschalteter 
Rundfunkempfänger belegen, daß in der Regel großes Interesse für diese 
Sendungen bestand.

Die Umsetzung publizistischer Strategien fand sich in Liljes Publikatio- 
nen wieder, besonders in den Bereichen Presse (Sonntagsblatt), Akademie- 
arbeit und Rundfunk -  und auch in zahlreichen Gremien, in denen Lilje 
durch seine verschiedenen Ämter tätig war. Aktive kirchliche Medienpo- 
litik ging durch Lilje vor allem in der vom Rat der EKD gegründeten 
»Kammer für publizistische Arbeit der Kirche« aus. Unter Liljes Leitung

19 Emil Dovifat, Handbuch der Publizistik, Bd. I, 1968, 234; vgl. dazu als besonders 
deutliches Beispiel für den »Plauderton« Liljes seinen Reisebericht »Indienflug 
1953«, in: »Sonntagsblatt« Nr. y/Jg. 6, 15. Februar 1953, 12-13; n eu veröffent- 
lich t bei Ronald Uden: Hanns Lilje als Publizist, 393-401.
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wurden wichtige Projekte angestoßßen, z B die Gründung des »CLeme1n-
cschaftswerks der evangelischen Publizistik«, die Gründung der »Evangeli-
schen Akademie für Rundfunk un! Fernsehen« 1n Arnoldshain, wichtige
Fragen der Ausbildung des publizistischen Nachwuchses, Stellungnah-
INEeN ZUT Presse- un: Rundfunkgesetzgebung oder Fragen des evangeli-
schen Schri  ums un: der evangelischen Filmkontrolle och Lilje außer-

auch Kritik der Gremienarbeit und dem Kooperationsmangel der
Landeskirchen, wenn 10954 feststellte, daß 6S nicht einmal gelungen sel,
das »Verständnis der Landeskirchen für die publizistische Aufgabe zZu g -
wınnenwurden wichtige Projekte angestoßen, z.B. die Gründung des »Gemein-  schaftswerks der evangelischen Publizistik«, die Gründung der »Evangeli-  schen Akademie für Rundfunk und Fernsehen« in Arnoldshain, wichtige  Fragen der Ausbildung des publizistischen Nachwuchses, Stellungnah-  men zur Presse- und Rundfunkgesetzgebung oder Fragen des evangeli-  schen Schrifttums und der evangelischen Filmkontrolle. Doch Lilje äußer-  te auch Kritik an der Gremienarbeit und dem Kooperationsmangel der  Landeskirchen, wenn er 1954 feststellte, daß es nicht einmal gelungen sei,  das »Verständnis der Landeskirchen für die publizistische Aufgabe zu ge-  winnen ... Die Kirche hat die Aufgabe nicht verstanden. Sie hat nicht be-  griffen, daß die Publizistik nur eine Mutationsform der Verkündigung dar-  stellt«?®, Auch diese Formulierungen Liljes zeigen, wie eng miteinander  theologisches und publizistisches Denken verbunden waren und wie aner-  kannt und selbstverständlich Lilje von der christlichen Publizistik als ei-  ne Form der Verkündigung sprach.  Für diese theologisch-publizistische Verzahnung gebrauchte Lilje auch  die Formel: »Gespräch mit der Welt«. Lilje meinte damit, daß die Kirche  einen wechselseitigen Kommunikationsprozeß in Gang setzen solle, der  »den Raum der Kanzel ... erweitert zum Raum der großen Öffentlichkeit  ...«, betonte Lilje in einer Rede zum Andruck des »Sonntagsblatts« im Ja-  nuar 1948?, Weiter forderte er, daß die Kirche sich einerseits von der Öf-  fentlichkeit »schonungslos« prüfen und »rücksichtslos« befragen lassen  sollte, was sie für die Menschen tue und wo sie ihnen konkret helfe. Sie  müsse der Öffentlichkeit »Rede und Antwort« stehen, auch wenn sie da-  durch in eine heilsame Krise gezwungen würde. Auf der anderen Seite ha-  be die Kirche auch Fragen an die Öffentlichkeit zu stellen. Lilje betonte,  daß die Kirche nicht nur Fehler zu verzeihen, sondern zur »Erneuerung der  Welt und der Überwindung der allgemeinen Krise« beizutragen habe. Er  argumentierte mit einer Doppelbewegung vom Öffentlichkeits- und Ver-  kündigungsauftrag der Kirche her und gleichzeitig rezipientenorientiert,  indem die Nöte und Bedürfnisse der Menschen im Vordergrund standen.  Die erste Sonntagsblatt-Ausgabe stellte als Titelgeschichte die für die  20 Protokoll der Sitzung des leitenden Gremiums der Kammer für die publizistische  Arbeit der EKD am 26. November 1954, 17, vgl. Landeskirchliches Archiv Han-  nover, Bestand L 3 II Nr. 1345; vgl. Ronald Uden, Hanns Lilje als Publizist, 1998,  I51.  21 „Rede des Landesbischofs D. Dr. Lilje D. D. als Herausgeber und Lizenzträger an-  läßlich des Andrucks des »Sonntagsblatt«, Landeskirchliches Archiv Hannover,  Bestand L 3 Nr. II 54. Daraus wurden auch die folgenden Zitationen entnommen.  140Die Kirche hat die Autgabe nıiıcht verstanden. S1e hat nicht be
griffen, da{ß die Publizisti 1T eıne Mutationstorm der Verkündigung dar
steilt«?0 uch diese Formulierungen Liljes zeigen, W1e C115 miteinander
theologisches und publizistisches Denken verbunden (1un W1e 11C1-

kannt un selbstverständlich Lilje VO  - der christlichen Publhizisti als e1-
Form der Verkündigung sprach.

Für diese theologisch-publizistische Verzahnung gebrauchte ilje auch
die Formel: »Gespräch miı1t der Welt« Lilje meıinte damit, da{fß die Kirche
eınen wechselseitigen Kommunikationsproze{fß in („ang setizen so  e, der
„den aum der Kanzelwurden wichtige Projekte angestoßen, z.B. die Gründung des »Gemein-  schaftswerks der evangelischen Publizistik«, die Gründung der »Evangeli-  schen Akademie für Rundfunk und Fernsehen« in Arnoldshain, wichtige  Fragen der Ausbildung des publizistischen Nachwuchses, Stellungnah-  men zur Presse- und Rundfunkgesetzgebung oder Fragen des evangeli-  schen Schrifttums und der evangelischen Filmkontrolle. Doch Lilje äußer-  te auch Kritik an der Gremienarbeit und dem Kooperationsmangel der  Landeskirchen, wenn er 1954 feststellte, daß es nicht einmal gelungen sei,  das »Verständnis der Landeskirchen für die publizistische Aufgabe zu ge-  winnen ... Die Kirche hat die Aufgabe nicht verstanden. Sie hat nicht be-  griffen, daß die Publizistik nur eine Mutationsform der Verkündigung dar-  stellt«?®, Auch diese Formulierungen Liljes zeigen, wie eng miteinander  theologisches und publizistisches Denken verbunden waren und wie aner-  kannt und selbstverständlich Lilje von der christlichen Publizistik als ei-  ne Form der Verkündigung sprach.  Für diese theologisch-publizistische Verzahnung gebrauchte Lilje auch  die Formel: »Gespräch mit der Welt«. Lilje meinte damit, daß die Kirche  einen wechselseitigen Kommunikationsprozeß in Gang setzen solle, der  »den Raum der Kanzel ... erweitert zum Raum der großen Öffentlichkeit  ...«, betonte Lilje in einer Rede zum Andruck des »Sonntagsblatts« im Ja-  nuar 1948?, Weiter forderte er, daß die Kirche sich einerseits von der Öf-  fentlichkeit »schonungslos« prüfen und »rücksichtslos« befragen lassen  sollte, was sie für die Menschen tue und wo sie ihnen konkret helfe. Sie  müsse der Öffentlichkeit »Rede und Antwort« stehen, auch wenn sie da-  durch in eine heilsame Krise gezwungen würde. Auf der anderen Seite ha-  be die Kirche auch Fragen an die Öffentlichkeit zu stellen. Lilje betonte,  daß die Kirche nicht nur Fehler zu verzeihen, sondern zur »Erneuerung der  Welt und der Überwindung der allgemeinen Krise« beizutragen habe. Er  argumentierte mit einer Doppelbewegung vom Öffentlichkeits- und Ver-  kündigungsauftrag der Kirche her und gleichzeitig rezipientenorientiert,  indem die Nöte und Bedürfnisse der Menschen im Vordergrund standen.  Die erste Sonntagsblatt-Ausgabe stellte als Titelgeschichte die für die  20 Protokoll der Sitzung des leitenden Gremiums der Kammer für die publizistische  Arbeit der EKD am 26. November 1954, 17, vgl. Landeskirchliches Archiv Han-  nover, Bestand L 3 II Nr. 1345; vgl. Ronald Uden, Hanns Lilje als Publizist, 1998,  I51.  21 „Rede des Landesbischofs D. Dr. Lilje D. D. als Herausgeber und Lizenzträger an-  läßlich des Andrucks des »Sonntagsblatt«, Landeskirchliches Archiv Hannover,  Bestand L 3 Nr. II 54. Daraus wurden auch die folgenden Zitationen entnommen.  140erweıter ZU aUM der großen Öffentlichkeit

betonte Lilje ın eıner Rede ZU Andruck des »Sonntagsblatts« 1 Ja
Uuäl 1948“ Weıter torderte e / da{i$ die Kırche sich eınerseılts VO der Of.
fentlichkei „Sschonungslos« prüfen UunNn: »rücksichtslos« eifragen lassen
ollte, w as S1e für die Menschen tue un 61e ihnen konkret S1e
mMUsSse der ÖOffentlichkeit „Rede un: Antwort« stehen, auch wenn 616e da
urc. 1n eiINe heilsame Y1sSe CZWUNSCI würde. Auf der anderen Seite ha:
be die Kirche auch Fragen cdie Öffentlichkeit tellen Lilje betonte,
daifß die Kiırche nicht ur Fehler verzeihen, sondern Z.,UT »Erneuerung der
Welt und der Überwindung der allgemeinen KT1SP« beizutragen habe Er
argumentierte miıt einer Doppelbewegung VO Offentlichkeits- un: Ver:
kündigungsauftrag der Kirche her un!: gleichzeitig rezıpientenorlentlert,
indem cdie Nöte un! Bedürfnisse der Menschen 1m Vordergrund standen.
Die Sonntagsblatt-Ausgabe tellte als Titelgeschichte die für die

Protokoll der Sıtzung des leitenden (s‚remıums der Kammer für die publizistische
Arbeit der November 1954, vgl Landeskirchliches Archiv Han-
V  / Bestand Nr. 345 vgl Ronald Uden, Hanns Lilje als Publizist, 1998,
1yl

21 „Rede des Landesbischots Dr Lilje als Herausgeber un! Lizenzträger
läßlıch des Andrucks des »Sonntagsblatt«, Landeskirchliches Archiv Hannover,
Bestand NT, I1 Daraus wurden uch die folgenden Zıitationen eNntnommImMmeEn

140

wurden wichtige Projekte angestoßen, z. B. die Gründung des »Gemein- 
schaftswerks der evangelischen Publizistik«, die Gründung der »Evangeli- 
sehen Akademie für Rundfunk und Fernsehen« in Arnoldshain, wichtige 
Fragen der Ausbildung des publizistischen Nachwuchses, Stellungnah־ 
men zur Presse- und Rundfunkgesetzgebung oder Fragen des evangeli- 
sehen Schrifttums und der evangelischen Filmkontrolle. Doch Lilje äußer- 
te auch Kritik an der Gremienarbeit und dem Kooperationsmangel der 
Landeskirchen, wenn er 1954 feststellte, daß es nicht einmal gelungen sei, 
das »Verständnis der Landeskirchen für die publizistische Aufgabe zu ge- 
winnen ... Die Kirche hat die Aufgabe nicht verstanden. Sie hat nicht he- 
griffen, daß die Publizistik nur eine Mutationsform der Verkündigung dar- 
stellt«20. Auch diese Formulierungen Liljes zeigen, wie eng miteinander 
theologisches und publizistisches Denken verbunden waren und wie aner- 
kannt und selbstverständlich Lilje von der christlichen Publizistik als ei- 
ne Form der Verkündigung sprach.

Für diese theologisch-publizistische Verzahnung gebrauchte Lilje auch 
die Formel: »Gespräch m it der Welt«. Lilje meinte damit, daß die Kirche 
einen wechselseitigen Kommunikationsprozeß in Gang setzen solle, der 
»den Raum der Kanzel... erweitert zum Raum der großen Öffentlichkeit 
...«, betonte Lilje in einer Rede zum Andruck des »Sonntagsblatts« im Ja- 
nuar 194821. Weiter forderte er, daß die Kirche sich einerseits von der Öf- 
fentlichkeit »schonungslos« prüfen und »rücksichtslos« befragen lassen 
sollte, was sie für die Menschen tue und wo sie ihnen konkret helfe. Sie 
müsse der Öffentlichkeit »Rede und Antwort« stehen, auch wenn sie da- 
durch in eine heilsame Krise gezwungen würde. Auf der anderen Seite ha- 
he die Kirche auch Fragen an die Öffentlichkeit zu stellen. Lilje betonte, 
daß die Kirche nicht nur Fehler zu verzeihen, sondern zur »Erneuerung der 
Welt und der Überwindung der allgemeinen Krise« beizutragen habe. Er 
argumentierte mit einer Doppelbewegung vom Öffentlichkeits- und Ver- 
kündigungsauftrag der Kirche her und gleichzeitig rezipientenorientiert, 
indem die Nöte und Bedürfnisse der Menschen im Vordergrund standen. 
Die erste Sonntagsblatt-Ausgabe stellte als Titelgeschichte die für die

20 Protokoll der Sitzung des leitenden Grem ium s der Kammer für die publizistische 
Arbeit der EKD am  26. November 1954, 17, vgl. Landeskirchliches Archiv Han- 
nover, Bestand L 3 ΙΠ Nr. 1345; vgl. Ronald Uden, Hanns Lilje als Publizist, 1998, 
151.

21 »Rede des Landesbischofs D. Dr. Lilje D. D. als Herausgeber und Lizenzträger an- 
läßlich des Andrucks des »Sonntagsblatt«, Landeskirchliches Archiv Hannover, 
Bestand L 3 Nr. Π 54. Daraus wurden auch die folgenden Z itationen entnom m en.
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Menschen Jebenswichtigen Kohlelieferungen *Lr das Ruhrgebiet heraus
und nicht eine speziell kirchliche oder kulturelle ematı

Lilje giaubte spuren, daß(ß die Menschen sich eine EesSserunNg AUS dem
(re1iste des Christentums erhofften. Er rechnete damit, daiß ach dem 7u
sammenbruch des Nationalsozialismus eın ge1lstiges Vakuum entstanden
se1, das e1ıNe Neuorijentierung des deutschen Volkes und des christlichen
Abendlandes notwendig machte. Das Christentum sollte dieses Vakuum
tüllen Liljes theologisch-publizistischer Anspruch estand darin, den gel
stıgen Unterbau für 1ne CUu«C Gesellschaft ın Deutschland 4dus christli-
cher Tradition formen wollen Kultur un!: Wissenschaftt, Politik und
rche, Wirtschaft un: Industrie die gesamte Gesellschaft des wiederer-
estarkenden Nachkriegsdeutschlands sollte AUS dem christlichen Glauben
ihre geistige Substanz schöpten un: ihre ethischen Normen ableiten. Be1
der Verwirklichung dieses hochgesteckten Zieles bediente sich ın erstier
LinıL:e medialer Kommunikation. Das „Gespräch mıt der Welt« tellte kei-

Neuautiflage des kulturprotestantischen Offentlichkeitsverständnisses
der eiımarer epubli dar, 1ın der (J)tto 1Delus einen Offentlichkeits-
willen der Kirche« proklamiert hatte, Hei dem die »Religion als Trägerin
alles sittlichen Lebens« das gesamte Offentlıiche Leben dem Wäch-
teramıt der 1C ULLSDAaANNEC sollte? Liljes »Gespräch m1t der Welte«
zeigte eın Öffentlichkeitsverständnis, das se1ne rsprünge 1n der
eıt des Kirchenkampfes hatte Elemente VO  -} Thielicke un: onhoefftfer
wurden In dieses NeuEC Konzept aufgenommen, das in se1iner Zielrichtung
letztlich auf die zweıte These der Barmer Theologischen Erklärung
zurückzuführen 1st Nicht e1n allgemeiner „ÖOffentlichkeitswille«, S()1I1-

dern der konkrete „Öffentlichkeitsauftrag« der Kirche war für dieses CUu«cC

Offentlichkeitsverständnis charakteristisch. Bonhoeiter deutete ın SseINEN
Ethik-Fragmenten VOIlNl 1939/43 ıne AUuUu$s der Christologie entwickelte Hın-
wendung ZUT Welt d die nicht 115 einer Izatholischen analogia entis oder
Naturrechtslehre abgeleitet wird. Christliches Leben ist „weder eiıne Zer-
storung och eiıne Sanktionierung des Vorletzten«, sondern »„Teilnahme

der Christusbewegung miıt der Welt«2 Der »mündigen Welt« mu{ die
bisher nıicht entfaltete Weltverantwortung des Evangeliums deutlich g -
macht werden, dafß 1 gleicher Weılse die „biblische Botschafit« und der
„»heutige Mensch« getroffen werden nicht auf der Ebene des individuel-
len persönlichen Seelenheils, sondern als »Nichtreligiöse« Interpretation
biblischer nhalte mıiıt den sprachlichen usdrucksmitteln des modernen,
29 Vgl tto Dibelius: Das Jahrhundert der Kirche, 1926, 229; 236; Wolfgang Huber:

Kırche un: Öffentlichkeit, 107/73, 122

Dietrich Bonhoeftter: Ethik, 1948 10992 (DBW 6 f ISI
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Menschen lebenswichtigen Kohlelieferungen für das Ruhrgebiet heraus 
und nicht eine speziell kirchliche oder kulturelle Thematik.

Lilje glaubte zu spüren, daß die Menschen sich eine Besserung aus dem 
Geiste des Christentums erhofften. Er rechnete damit, daß nach dem Zu- 
sammenbruch des Nationalsozialismus ein geistiges Vakuum entstanden 
sei, das eine Neuorientierung des deutschen Volkes und des christlichen 
Abendlandes notwendig machte. Das Christentum sollte dieses Vakuum 
füllen. Liljes theologisch-publizistischer Anspruch bestand darin, den gei- 
stigen Unterbau für eine neue Gesellschaft in Deutschland aus christli- 
eher Tradition formen zu wollen. Kultur und Wissenschaft, Politik und 
Kirche, Wirtschaft und Industrie -  die gesamte Gesellschaft des wiederer- 
stärkenden Nachkriegsdeutschlands sollte aus dem christlichen Glauben 
ihre geistige Substanz schöpfen und ihre ethischen Normen ableiten. Bei 
der Verwirklichung dieses hochgesteckten Zieles bediente er sich in erster 
Linie medialer Kommunikation. Das »Gespräch mit der Welt« stellte kei- 
ne Neuauflage des kulturprotestantischen ÖffentlichkeitsVerständnisses 
der Weimarer Republik dar, in der Otto Dibelius einen »Öffentlichkeits- 
willen der Kirche« proklamiert hatte, bei dem die »Religion als Trägerin 
alles sittlichen Lebens« das gesamte öffentliche Leben unter dem Wäch- 
teramt der Kirche umspannen sollte22. Liljes »Gespräch m it der Welt« 
zeigte ein neues Öffentlichkeitsverständnis, das seine Ursprünge in der 
Zeit des Kirchenkampfes hatte. Elemente von Thielicke und Bonhoeffer 
wurden in dieses neue Konzept aufgenommen, das in seiner Zielrichtung 
letztlich auf die zweite These der Barmer Theologischen Erklärung 
zurückzuführen ist. Nicht ein allgemeiner »Öffentlichkeitswille«, son- 
dern der konkrete »Öffentlichkeitsauftrag« der Kirche war für dieses neue 
Öffentlichkeitsverständnis charakteristisch. Bonhoeffer deutete in seinen 
Ethik-Fragmenten von 1939/43 eine aus der Christologie entwickelte Hin- 
wendung zur Welt an, die nicht aus einer katholischen analogía entis oder 
Naturrechtslehre abgeleitet wird. Christliches Leben ist »weder eine Zer- 
Störung noch eine Sanktionierung des Vorletzten«, sondern »Teilnahme 
an der Christusbewegung mit der Welt«23. Der »mündigen Welt« muß die 
bisher nicht entfaltete Weltverantwortung des Evangeliums deutlich ge- 
macht werden, so daß in gleicher Weise die »biblische Botschaft« und der 
»heutige Mensch« getroffen werden -  nicht auf der Ebene des individuel- 
len persönlichen Seelenheils, sondern als »nichtreligiöse« Interpretation 
biblischer Inhalte mit den sprachlichen Ausdrucksmitteln des modernen,

22 Vgl. O tto Dibelius: Das Jahrhundert der Kirche, 1926, 229; 236; Wolfgang Huber:
Kirche und Öffentlichkeit, 1973, 122.

23 D ietrich Bonhoeffer: Ethik, 1948 = 1992 (DBW 6), 151.
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»mündigen«, »religionslosen« Menschen?*. Einıge re VOTr Bonhoetter
gab 65 Ansatzpunkte für eiınen LICLHı wahrgenommenen Öffentlich-
keitsanspruch der Kırche 1n der Barmer Theologischen rklärung V  =

1034
LihHes Weltverständnis bleibt mehrdeutig ohne ıne tiefergehende theo-

Jogische Reflexion der Weltlichkeit der Welt Manche Formulierungen 1m
1NDLIC auft ıne weltliche Sprache erinnern Dietrich Bonhoeliter, oh-

da{fßs Lilje darauf explizit eZug ahm. Bonhoetter schrieb 944 ın seıinen
Briefen VOoO  = e1Ner MC UCIL, vielleicht 5d114 unreligiösen Sprache«, die In e1-
NCcCT mündig gewordenen Weit notwendig geworden se1®. ber Bonhoefter
ging nicht 1LUI den kommunikativen Vorgang Vo  = Verstehen und
Akzeptanz des christlichen Zeugn1sses oder das Offentlichkeitsver-
ständnis der Kirche, sondern viel weitgehender die »Nichtreligiöse In-
terpretation« biblischer egriffe »11 e1INer mündig gewordenen Welta«? E1IN
Weltverständnis ‚ets1 deus NON daretur:«, das Bonhoetter 1mM Gottesbegritf:
verankert sah, war Lilje TECIN! uch Formulierungen w1e »mündig g -
wordene Welt« lassen sich bei LihHe weder tormal och inhaltlich ach-
welsen“‘. Lilje folgte weder eıner religionslosen Theologie der mündigen
Welt Ww1e Bonhoeftter, och suchte ach posıtıven Anteilen des christli-
chen auDens 1mMm Säkularisierungsprozeiß WI1e Friedrich (‚Ogarten. Gerade
1 Verglecih mıt Bonhoefter aäaßt sich sehen, dafß ilje einen Balız anderen
Weg zwischen Anpassung un: Widerstand wählte als dieser. Lilje w al eın
Umsetzer, eın Praktiker eher als eın eologe. Heınz Zahrnt bezeichnete
ihn als Formtalent. Lilje wandte sıich mıiıt Begeisterung un Energıe dem
praktischen Wiederautbau der christlichen Nachkriegskultur ıne
frühzeitige Erkenntnis, da(ß dieses hochgesteckte Ziel] letztendlich nıcht

verwirklichen Wal, hätte Lilje vielleicht VOor manchen Übertreibungen
un: en Ansprüchen bewahren können, andererseits hätten damıit
aber auch se1ne atkraft und unbefangene Weltzuwendung miıt Sicherheit
erheblich Schwung verloren.

uch WEeEeNnn Lilje als Persönlichkeit elinen schillernden Eindruck hinter-
Jäßt, Se1IN mgang m1ıt der Offentlichkeit wäal insgesamt wegweisend. Den
oben erwähnten theologischen un: menschlichen Deftiziten standen viele
Leistungen 4ls (‚ewınn gegenüber. Seine internationalen Kontakte, selne
Popularität 17 In- un: Ausland, eın publizistisches Profil, se1ın protestan-

Dietrich Bonhoeftffer: Widerstand un! Ergebung, 19 1, 358 f U
25 Ebenda 328
26 Ebenda 328
7 Ebenda 358 394
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»mündigen«, »religionslosen« Menschen24. Einige Jahre vor Bonhoeffer 
gab es erste Ansatzpunkte für einen neu wahrgenommenen Öffentlich- 
keitsanspruch der Kirche in der Barmer Theologischen Erklärung von 
1934·

Eil jes Weltverständnis bleibt mehrdeutig ohne eine tiefergehende theo- 
logische Reflexion der Weltlichkeit der Welt. Manche Formulierungen im 
Hinblick auf eine weltliche Sprache erinnern an Dietrich Bonhoeffer, oh- 
ne daß Lilje darauf explizit Bezug nahm. Bonhoeffer schrieb 1944 in seinen 
Briefen von einer »neuen, vielleicht ganz unreligiösen Sprache«, die in ei- 
ner mündig gewordenen Welt notwendig geworden sei25. Aber Bonhoeffer 
ging es nicht nur um den kommunikativen Vorgang von Verstehen und 
Akzeptanz des christlichen Zeugnisses oder um das Öffentlichkeitsver- 
ständnis der Kirche, sondern viel weitgehender um die »nichtreligiöse In- 
terpretation« biblischer Begriffe »in einer mündig gewordenen Welt«26. Ein 
Weltverständnis >etsi deus non daretur«, das Bonhoeffer im Gottesbegriff 
verankert sah, war Lilje fremd. Auch Formulierungen wie »mündig ge- 
wordene Welt« lassen sich bei Lilje weder formal noch inhaltlich nach- 
weisen27. Lilje folgte weder einer religionslosen Theologie der mündigen 
Welt wie Bonhoeffer, noch suchte er nach positiven Anteilen des christli- 
chen Glaubens im Säkularisierungsprozeß wie Friedrich Gogarten. Gerade 
im Verglecih mit Bonhoeffer läßt sich sehen, daß Lilje einen ganz anderen 
Weg zwischen Anpassung und Widerstand wählte als dieser. Lilje war ein 
Umsetzer, ein Praktiker eher als ein Theologe. Heinz Zahrnt bezeichnete 
ihn als Formtalent. Lilje wandte sich mit Begeisterung und Energie dem 
praktischen Wiederaufbau der christlichen Nachkriegskultur zu. Eine 
frühzeitige Erkenntnis, daß dieses hochgesteckte Ziel letztendlich nicht 
zu verwirklichen war, hätte Lilje vielleicht vor manchen Übertreibungen 
und zu hohen Ansprüchen bewahren können, andererseits hätten damit 
aber auch seine Tatkraft und unbefangene Weltzuwendung mit Sicherheit 
erheblich an Schwung verloren.

Auch wenn Lilje als Persönlichkeit einen schillernden Eindruck hinter- 
läßt, sein Umgang m it der Öffentlichkeit war insgesamt wegweisend. Den 
oben erwähnten theologischen und menschlichen Defiziten standen viele 
Leistungen als Gewinn gegenüber. Seine internationalen Kontakte, seine 
Popularität im In- und Ausland, sein publizistisches Profil, sein protestan-

24 D ietrich Bonhoeffer: W iderstand und Ergebung, 1951, 358ff. u. 395 f.
25 Ebenda 328.
26 Ebenda 328.
27 Ebenda 358 u. 394f.
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tisches Sendungsbewußtsein, urz das Charisma se1Ner Person jefß
Hanns Lilje 1ın verstehbarer Sprache einen Brückenschlag zwischen Kirche
un: Offentlichkeit gelingen, der ber die Nachkriegszeit hinaus prägend
un wegweisend gewirkt hat B1ıs heute ıst damıt eıner Synthese der Weg
gewlesen, die für eine Kirche 1mM espräc. miı1ıt der Welt ın der pannung
zwischen Anpassung un:) Widerstand unverzichtbar und lebensnotwendig
1St

Dr Ronald Uden, Klingerstr. Il 300655 aNnNnOver

DIE KUM  CH EREINBARUNG
ZU ECHTFERTIGUNGSLEHR

DISKURS DE  « UTHERFORSCHER

Der Sturm hat sıch einstweilen gelegt. Leidenschaftlich prallten jedoch im Vorteld
der Unterzeichnung VO 31 Oktober 1999 uch ım Vorstand der Luther-Gesell-
cchaft die Überzeugungen auteinander. Eiıne rTuppe wollte ine offizielle tellung
nahme der Gesellschaft die Unterzeichnung erreichen, ıne andere WAar nıcht
bereit, diese mitzutragen. Noch nıe in den etzten Jahren 1st 1 Vorstand erbit-
tert theolog1sc. gestritten worden WwI1e 1 September etzten Jahres 1n Torgau.

Dabei dokumeniert sich ın den jeweiligen Positionen Grundsätzliches über
Grundfragen retormatorischer Theologie. Was gehört Z Identität dieser Theolo
gıef Gehört azu ihre Wirkungsgeschichte als protestantische Kultur? der bleibt
das innerkirchliche Rıngen die Einheit vorrangıg, das den veränderten
Eckdaten VONM heute aut iıne ökumenische Urientierung drängt?

diese der jene Zielvorstellung akzeptabel iSt, entscheidet sich nicht Lu-
ther-Philologie. ES geht Grundannahmen, die ım Widerstreit stehen nicht UL,
WwWas die rage der Unterzeichnung VO  - GE/GoF angeht.

Darum wird 1n der Kontroverse über die rage der Unterzeichnung mehr un!
Grundsätzliches sichtbhar. Mıit dem FEreigni1s VO:  3 Augsburg ist die Sache keineswegs

einen Schlufßpunkt gekommen, allentalls eın Komma. Wır werden Neuaufla-
CI erleben, un! geht dabei nicht eintach die Alternative „»bewahren der
tortschreiben«. ES geht Identität.

Die Redaktion, die ın der lorgauer Debatte selhbst stark engagıiert Wäal, hatte den
Vorschlag gemacht, die beiden kontroversen Positionen sollten iın einem der näch-
Sten Heftte als »KOntra« un: »PTrO« Unterzeichnung pragnant vorgestellt werden.
/Zwel ehemalige Präsidenten, Reinhard Schwarz (München)| un!: Gerhard Müller
(Erlangen)], haben diese Aufgabe dankenswerterweise übernommen.

ESs 1st geplant, die Fragen ZU. Amt, uch ZU etrusamt, die sich AUS der uen
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tisches Sendungsbewußtsein, kurz: das Charisma seiner Person ließ 
Hanns Lilje in verstehbarer Sprache einen Brückenschlag zwischen Kirche 
und Öffentlichkeit gelingen, der über die Nachkriegszeit hinaus prägend 
und wegweisend gewirkt hat. Bis heute ist damit einer Synthese der Weg 
gewiesen, die für eine Kirche im Gespräch mit der Welt in der Spannung 
zwischen Anpassung und Widerstand unverzichtbar und lebensnotwendig 
ist.

Dr. Ronald Uden, Klingerstr. 1, 30655 Hannover

DIE Ö K U M E N I S C H E  V E R E IN B A R U N G  
Z U R  R E C H T F E R T I G U N G S L E H R E  
IM DISKU RS DER L U T H E R F O R S C H E R

Der Sturm  hat sich einstw eilen gelegt. Leidenschaftlich prallten jedoch im  Vorfeld 
der U nterzeichnung vom 31. Oktober 1999 auch im  Vorstand der Luther-Gesell- 
schaft die Überzeugungen aufeinander. Eine Gruppe w ollte eine offizielle Stellung- 
nähm e der Gesellschaft gegen die U nterzeichnung erreichen, eine andere war n icht 
bereit, diese mitzutragen. Noch nie in den letzten Jahren ist im  Vorstand so erbit- 
tert theologisch gestritten worden wie im  September letzten Jahres in Torgau.

Dabei dokum eniert sich in den jeweiligen Positionen Grundsätzliches über 
Grundfragen reformatorischer Theologie. Was gehört zur Identität dieser Theolo- 
gie? Gehört dazu ihre W irkungsgeschichte als protestantische Kultur? Oder bleibt 
das innerkirchliche Ringen um  die Einheit vorrangig, das unter den veränderten 
Eckdaten von heute auf eine ökum enische O rientierung drängt?

Ob diese oder jene Ziel Vorstellung akzeptabel ist, entscheidet sich n icht an Lu- 
ther-Philologie. Es geht um  Grundannahm en, die im  W iderstreit stehen -  n icht nur, 
was die Frage der U nterzeichnung von GE/G0F angeht.

D arum  wird in der Kontroverse über die Frage der Unterzeichnung m ehr und 
Grundsätzliches sichtbar. M it dem Ereignis von Augsburg ist die Sache keineswegs 
an einen Schlußpunkt gekommen, allenfalls an ein Komma. Wir werden Neuaufla- 
gen erleben, und es geht dabei n ich t einfach um  die A lternative »bewahren oder 
fortschreiben«. Es geht um  Identität.

Die Redaktion, die in der Torgauer D ebatte selbst stark engagiert war, hatte den 
Vorschlag gemacht, die beiden kontroversen Positionen sollten in  einem  der näch- 
sten Hefte als »Kontra« und »Pro« U nterzeichnung prägnant vorgestellt werden. 
Zwei ehemalige Präsidenten, Reinhard Schwarz (München) und Gerhard M üller 
(Erlangen), haben diese Aufgabe dankenswerterweise übernom men.

Es ist geplant, die Fragen zum  Amt, auch zum  Petrusam t, die sich aus der neuen
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